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Die deutſche Sendung im Nahen Oſten. 


Von Major a. O. Wagner. Mitglied des Führerrates des Bundes Deutſcher Often. 


Die weſtleriſche Löſung der Nenaufgliederung des Naumes zwiſchen 
Nußland und Heutſchland nach dem Weltkriege hat lediglich den 
Balkan in einem breiten Streifen von Griechenland bis Finnland 
vergrößert. Balkaniſche Zuftände ſind die Folge. Der ganze „Nabe 
Oſten“ iſt in Härung. Der ſiegreiche Weſten ging von zwei Grund- 
Töten bei ſeinen Entſcheidungen aus, von dem echt weſtleriſchen 
Grundſatz des Nationalſtaates und von einer ſcharfen Unterscheidung 
zwischen Siegern und Beſiegten, wobei die Beſiegten immer zugleich 
die Schuldigen, die Sieger die Richter waren. Dem kann entgegen, 
daß die Völker und Kleinvölker im Oſten ſelbſt bereits vor dem 
Kriege zu nationalem Bewußtſein erwacht waren, und daß die Er- 


ſchütterungen des Krieges und nicht zuletzt die durch die deutſchen 0 


Siege errungene Freiheit den Drang, ſelbſtändige Nationalſtaaten zu 
bilden, mächtig gefördert hatte. Bis dahin aljo entſprach die weſt⸗ 
leriſche Löſung dem Wunſche der befreiten Nationen. Sehr bald aber 
zeigte ſich, daß die Jo klare und einfache Löfung: jede Nation bildet 
ihren Staat“ Jo, wie ſich im Weſten die großen Nationalſtaaten ge⸗ 
bildet haben, für die balkaniſchen Verhältniſſe des Oftens nicht Jo 
ohne weiteres anwendbar ift. Und die Löſung wird unerträglich, wenn 
das Nationalitätenprinzip ſtatt es in ſtaatsmänniſcher Klugheit zu 
mildern, durch den Siegerſtandpunkt noch verhärtet und ver⸗ 
ſchärft wird. 8 

Swiſchen England, Frankreich, Stalien und Spanien gibt es klare, 
natürliche Grenzen, in die ich die alten Kulturnationen des Weſtens 
trotz aller Kämpfe ſchließlich doch im weſentlichen gefunden haben. 
Im Olten fehlen diefe Grenzen. Naſſen, Nationen, Religionen und 
Konfeſſionen ſchieben lich auch vielfach durcheinander. Milchlinge 
und Mifchgebiete aller Art entſtehen und laſſen klare iind einfache 
Entſcheidungen vielfach nicht zu. Auch der Begriff der „jungen 
Völker“, d. h. der Bölker mit noch kräftiger, natürlicher Ver⸗ 
mehrung, iſt in Wahrheit nicht ſo einfach einheitlich anzuwenden. 
Letten, Eſten und Ungarn ſind faſt rein agrariſche Völker, und trotz- 
dem ijt ihre Fruchtbarkeit gering. Die Tschechen ſind viel verſtädterter, 
haben aber eine viel ſtärkere Vermehrung. Dabei neigen Letten, 
Eſten und Ungarn weit mehr nach dem Oſten, die „jungen“ Völker 
aber, Polen und Efchechen, weit mehr nach dem Weſten. Das Klein- 
volk der Letten iſt geſchichtslos, das danebenliegende der Litauer 
bat eine große ruhmvolle Geſchichte hinter ſich, ohne indeſſen beute 
viel zu bedeuten. Große Nationen, wie die der 40 Millionen ſtarken 
Ukrainer, ſind erſt im Erwachen, viel kleinere in flammendem National- 
bewußtſein. 

Und in, dieſen gärenden Suſtand hat nun der Weſten ſeinen 
Frieden, feine pax romana, hineindiktiert mit dem Ergebnis, daß 
eine unorganiſche Ordnung entſtanden iſt und noch im Werden und 
Wachen begriffene politiſche Zuftände künftlich ſtaatlich gebunden werden. 
So ſind jouveräne Staaten entstanden, „Nationalſtaaten“, Jo groß wie 
eine preußiſche Provinz mit 2 Millionen Einwohnern, die nicht leben 
und nicht jterben können, abgetrennte Provinzen, die aber wieder 
nicht Staaten ſind, wie Ostpreußen, Freie Städte, die in Wahrheit 
unter fremdnationaler Herrſchaft jtehen, wie Memel, oder die in 
Wahrheit doch wieder Staaten, find, wie Danzig. Auf ſeiten der 
Sieger gibt es „Nationalſtaaten“, die eigentlich Nationalitätenſtaaten 
ſind, wie Polen mit 17 Millionen Polen und über Jo Millionen 
Sremdftämmigen. Es gibt „Nationen“, die es gar nicht gibt, wie die 
tJehechoflowakifche, und es gibt auf ſeiten der Beſiegten „National 


ſtaaten“, deren Nation Irredenten bei allen vier Nachbarn hat, wie 
die ungariſche —, kurz, der diktatorisch feſtgelegte Suſtand iſt trotz 
aller künſtlichen Hilfsmittel, wie Korridore, Durchfahrtrechte, Frei- 
häfen uſw., auf die Dauer völlig unhaltbar. . . 

., Sit es da zu verwundern, wenn die ſtaatsſchöpferiſche Phantaſie 
ſich von allen Seiten mit dieſem in Gärung befindlichen Naum be⸗ 
ſchäftigt und hier ihre Zukunftsteiche erbaut, die aus Träumen und 
Plänen durch Wagnis zur Tat werden können?! A 


Im Kreml ift der Traum von der Weltrevolution noch nicht aus- 


geträumt, mögen ſich auch die moskowitiſchen Pläne ſtärker nach! 


Alien. verlagert haben und die nationalfozialiſtiſche Revolution in 
Deutſchland dem ruffijchen Bolſchewismus ſtärkſtes Paroli bieten. 
Er wird deshalb doch den Nahen Oſten als feine Cinflußſphäre be⸗ 
trachten, und es ſcheint ſogar ſo, als ob gerade in letzter Seit neben 
imperialiſtiſchen auch panflawiſtiſche Gedanken wieder lebendig werden, 
deren große Ziele dann wieder unverrückbar Konſtantinopel und 
Danzig wären. In jedem Falle bedroht die gewaltige ruſſiſche Macht 
die Freiheit aller Nationen im „Nahen Olten“ und lockt ſie zugleich 
durch das föderative Suſtem der S. S. d. N. 

Im Vatikan fühlt man die primitive Gläubigkeit in der Tiefe des 
ruſſiſchen Volkstums und die ohnmächtige Lage der orthodoxen Kirche. 
Es fragt ſich, ob nicht gerade jetzt das mächtige Nom das Schisma 
der beiden katholiſchen Kirchen unter ſeiner Hoheit bejeitigen könnte. 
Polen würde hierzu brauchbaren Abjprung bieten können. Es bat 
die römiſch-katholiſche Religion zur Staatsreligion erklärt, obwohl 
nur zwei Drittel ſeiner Einwohner römiſch⸗katholiſch Jind, aber auch 
ein Teil jeiner Ukrainer erkennt bei griechiſch-katholiſchem Ritus den 
Papft als Oberherrn an — ein brauchbarer Übergang. . 

Und Polen weiß das. Es wird genau jo wie im Großen Kriege 
zwiſchen allen Vorteilen und allen Gefahren hindurch auf ſein Ziel 
zuſteuern, eine polniſche Großmacht und die Weltmacht im Nahen 
Often zu werden „von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer“. Es 
wird dabei vom Panjlamismus Vorteil zu ziehen Juchen und vom 
Antibolſchewismus. Es wird Frankreichs Paneuropaidee für ſich aus 
zunutzen ſuchen und den engliſch-rufſiſchen Gegenſatz in der Welt⸗ 
politik. Es wird die Unterstützung der römiſchen Kirche gern an⸗ 
nehmen und Stalien durch ein irtſchaftsabkommen auf feine Seite 
zu ziehen ſuchen. Alles letzten Endes gegen Preußen! Und gegen 
1 weil es nicht gelingt, auch diefes gegen Preußen auf- 
zuhetzen! 

Und hier beginnt nun Deutſchlands Sendung im Nahen Oſten 
vom Geiftigen her. Es kommt darauf an, einig zu fein auch in dieſer 
Frage, und es kommt darauf an, durch eine deutſche Neichsidee eine 


neue Ordnung dem Nahen Often zu bringen, die es den Dölkerit 


dort ermöglicht, ihre nationalen Kulturen ju entwickeln nicht unter 
einer romanischen pax, einem Swangsvertrag, ſondern unter einem 
u unter einem Suſtand, der umfriedet ift von der Wacht 

s Reiches. 

Deutſchland kann ſich vieſer Aufgabe gar nicht entziehen. Mit 
gewaltigen Trümmern, raumpolitiſchen Inſeln und Halbinjeln ragt es 
in den balkaniſchen Naum des Nahen Oſtens. Mit allen Mitteln 
wird der Zuſammenſchluß von Deutſchland und Öfterreich verhindert. 
Millionenſtarke Irredenten, unerlöſte Deutsche ſtehen unter fremder 
und feindlicher Herrſchaft. Deutſche Streufiedlungen durchſetzen 

Fortsetzung auf Seite 358 unten.) 
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Das deutſche Egerland. 


Im Winkel zwiſchen dem ſächſiſchen Srenzberg „Kapellenberg“ 
und dem Grünberg mit dem Bismarckturm an der baperiſchen 
Grenze liegt der fruchtbare Calkeſſel des Egerlandes. Aus dem 
Sichtelgebirge kommend, windet ſich das ſchmale Band der Eger in 
die Landſchaft hinein, um vorbei an allem Leid des Deutſchtums in 
dieſem Land der Elbe zuweilen, mit der ſie, „aus deutſchem Land 
kommend, ins deutſche Meer eilend“, wie es in einem Egerländer 
Volkslied heißt, dann weiterwandert. Der Mittelpunkt des Ländchens, 
das im engeren Sinne nur die Bezirke Eger und Wild- 
ſtein, im weiteren Sinne den ſprachlichen Eigenarten nachgehend 
jedoch den ganzen Oberlauf der Eger bis ins Saazer 
Becken umfaßt, iſt die alte Raijerftadt Eger, ehedem 
reichsfreie Stadt, wie heute noch die Landsknechtsbrunnen am Markt- 
platz („Waftl“ genannt) beweiſen. Die deutſche Wiederbeſiedlung des 
Sgerlandes (wenn man überhaupt daran glauben will, daß die ger⸗ 
maniſchen Vorfahren im Zuge der Völkerwanderung hier gänzlich 
verſchwunden geweſen ſein ſollten) iſt ſchon vor dem Jahre 1000 
wieder nachweisbar; 1061 wird Eger als „Egire“ urkundlich erſt⸗ 
mals genannt. 

Vohburger und Hohenſtaufen, Wittelsbacher und Habsburger, 
Wallenstein und ſeine reiſigen Heere, Goethe, Schiller, der große 
Nokokobaumeiſter Balthaſar Neumann, der alldeutſche Führer Ritter 
von Schönerer, all dieſe Namen der Seit und Kunſt und Politik 
kehren in der reich bewegten Geſchichte Egers wieder. Heute iſt 
das Land der weſtlichſte Teil des tſchechiſchen Staates. Das deutſche 
Sgerland muß die Spitze des Keiles gegneriſcher Staaten bilden, der 
am weiteſten in den deutschen Volkskörper eingerammt iſt. 

Sur Neichsunmittelbarkeit gelangte das Sgerland unter 
den Hohenſtaufen. Sriedrich Barbaroſſa, der oft zu Eger Hof hielt, 
ließ die alte Burg der Vohburger, denen das Gebiet vorgehört hatte, 
zu einer prächtigen Kaiſerpfalz ausbauen, deren Trümmer uns 
heute noch ſtaunende Betrachtung gewähren, wenn wir die Neſte des 
herrlichen Bankettſaales, die gotifch-romantiſche Doppelkapelle und 
den „Schwarzen Turm“ befteigen, der — aus dem Felsgeſtein des bei 
Eger gelegenen „Kammerbühl“ erbaut — wie ein trutziger Bergfried 
dieſes Land behütet. Es ift, als ſähe man ihm die Brandung der 
Geſchichte an, die an ſeine vierkantigen Maſſive, die genau nach 
den vier Himmelsrichtungen ausgerichtet ſind, herangeſtürmt iſt. Die 
verſchütteten Hallen der Burg aber find heute eine reiche Pflege- 
ſtätte der Altertumsforſcher geworden, die hier deutſche Vergangen⸗ 
heit aus dem Schutt hervorholen. Rach 200jähriger Neichsunmittel- 
barkeit wurde im Jahre 1314 das zum Bageriſchen Nordgau ge- 
hörende Egerland von Ludwig dem Bayern an den Böhmen 
könig Johann aus dem Hauſe der Lützelburger verpfändet. In 
Kraft trat die Verpfändung erſt ſieben Jahre ſpäter, 1322 nach der 
Schlacht bei Ampfing, als Ludwig durch des Vöhmenkönigs Mithilfe 
Deutſcher Kaiſer geworden war. Das Egerland behielt aber trotz 
Verpfändung unter böhmiſcher wie ſpäter unter öſterreichiſcher 
Herrſchaft immer ſeine Selbſtändigkeit, eine Art Autonomie. 
Egers Privilegien wurden früher in Prag und Wien allzeit geachtet, 
wenngleich der Sgerer Landtag ſeit 1721 (Beitritt der Stände des 
Egerlandes zur Pragmatiſchen Sanktion) keine politiſche 


(Schluß von Seite 357.) 
darüber hinaus den ganzen Naum des Nahen Oftens. Wir können 
nicht auf alles das verzichten. Wir können hier nur Amboß oder 
Hammer fein, und laſſen wir uns zum Objekt fremden politischer 
Willens machen, dann werden „um einer neuen Ordnung willen“ die 
eh Trümmer im Nahen Oſten zerkleinert und weggeräumt 
werden. 

Wir müſſen den raumpolitiſchen Ideen der anderen eine eigene 
deutſche Staats- und Reichsidee entgegenſetzen. Das aber können 
wir ohne Gefahr nur, wenn wir ſelbſt feſt ſtehen, wenn wir einen 
deutſchen Nationalſtaat geiſtig und raumpolitiſch zufammengeſchlollen 
haben im Nordoſten wie im Südoſten. Erſt von dieſem feſten Stand 
aus werden wir als Nationaliſten in der Achtung auch vor dem 
Nationalgefühl der anderen nicht die Herrſchaft, aber die Führung 
im Nahen Oſten übernehmen können. Hier liegt die ſtaatsmänniſche 
Tiefe in der letzten großen RNeichstagsrede Adolf Hitlers. Es gilt, 
Vertrauen insbejondere bei den kleinen Völkern des Nahen Oſtens 
zu erwerben, und es leuchtet ein, daß ein föderativ gegliedertes Deut- 
ches Reich dies leichter erreichen wird als ein ſtarr zentraliſtiſcher 
Nationalſtaat. Auch hier hat das neue Deutschland im Neichsftatt- 
haltergeſetz einen Weg beſchritten, der ohne jede Kleinſtaaterei zu 
einer gefunden Aufgliederung der deutſchen Landschaften führt und 
damit jede geſchmeidige ſtaatspolitiſche Löfung im Nahen Oſten offen- 
hält — von der um der raumpolitiſchen Seſchloſſenheit Preußens willen 
notwendigen Nückgliederung z. B. des Korridors bis zum „ewigen 
Bündnis“, das J. B. mit Ungarn anzuſtreben wäre. 

Vorab aber gilt es, das Erhaltene zu ſichern. Die Verſäumnille 
der Novemberregierungen zwingen auch die nationalſozialiſtiſche Ne- 
gierung zur Defenſive, nur Joll und wird darüber der Glaube und 
der ille, in abjehbarer Zeit wieder aktive Politik im Nahen 
Osten treiben zu können, nicht verlorengehen. Es gilt vorerft, das 
deutsche Volkstum in der Oſtmark zu erhalten und zu mehren. Wird 
hier der vom Oberpräfidenten von Oſtpreußen Koch eingeſchlagene 
Weg, zu ſiedeln, von den Städten her und durch deren Neubelebung 
folgerichtig, entſchloſſen und mit einigem Glück zu Ende gegangen, 
dann iſt ein Anfang gemacht der deutſchen Sendung im Nahen Oſten. 


Selbſtändigkeit mehr ausgeübt hatte. Als ſich 1918 die Vertretung 
der Egerländer, fußend auf ihren jahrhundertealten Rechten, bei dem 
nach Bamberg entflohenen Bayerischen Landtag meldete, um dieſen 
für die Wiedereinlöfung des baperiſch geweſenen Sgerlandes zu ge- 
winnen, erklärte ſich der Landtag für — unzuſtändig! Das deutſche 
Egerland ſah feinen Tag in der Geſchichte verſinken, weil weder das 
bayerifche Königshaus noch die „Volksvertretung“ ein Intereſſe an 
ſeinem Schickfal hatten! A 
Trotzdem der tſchechiſche Geſchichtsſchreiber Palack in einer 
politiſchen Rede, in der er für die Selbſtändigkeit der Lchechen focht, 
erklärt hatte: „Beim Egerland, meine Herren, müſſen Sie halt- 
machen. Wenn Sie wollen, daß Ihre Rechte respektiert werden, 
müſſen Sie auch die Rechte der Egerländer respektieren“, beſetzten 
die Tſchechen gleich dem anderen fudetendeutfchen Gebiet auch das 
Egerland, und ſie find ſeit 14 Jahren daran, es mit national zuver- 
läſſigen Tſchechen zu durchſetzen. Während 1910 kein Dutzend 
echen in Sger lebten, weiſt die Bolkszählung 1930 

ſchon 12 v. H. einſchließlich Militär auf. Das Tempo 
würde ſich noch beſchleunigen, wenn nicht der große Eifen- 
bahnknotenpunkt Sger noch 0 are, wo- 
durch weiterer Zuzug von vielen hundert Tſchechen vor and noch 
hintangehalten werden kann. Auch die Bahnen des Egerlandes nach 
Ach, Voitersreuth und zur bayerifchen Landesgrenze ſind noch Reichs- 


bahnbeſitz. . 
Die Egerländer lind einer der kernigften 
Stämme des ſudetendeutſchen Volkstums. Die 


Nuhmestaten der 73er önfanterie werden immer aus der Geſchichte 
des öſterreichiſchen Heeres nachleuchten. (Winterliche Erſtürmung des 
Lovcen, Niederwerfung Montenegros.) Der Egerländer ijt ein 
konſervativer Menfchenſchlag. Die Heimatſcholle hat er noch nicht 
vertauſcht mit der Landflucht in Induſtrie und Verkehr. Crutzig 
ſteht der geräumige Sgerländer Bauernhof auf freier, deutſcher 
Scholle. Ein prächtiges Sonnentor ſchließt zumeiſt die Einfahrt und 
im geordneten Viereck reihen lich Wohnhaus, Scheuer, Stall und 
Wagenſchuppen aneinander. Meiſt erhebt ſich ein prächtiger Cauben⸗ 
ſchlag in der Mitte des weiten Hofes. Leichtfarbiges §achwerk ziert 
die Giebel des Wohnhauſes und gemahnt an fränkischen Stil. Nach 
Franken weiſen wohl auch die meiſten Stammeseigenarten des 
Egerländers. So wie in ſeinem Bauſtil, ſo iſt der Egerländer auch 
in feiner Tracht originell geblieben. Der Bauer trägt die weiten, 
ſchwarzledernden Pumphoſen, am Hoſenband mit einem großen, gelben 
Hoſenknopf verziert, der mit noch drei kleineren zugleich als Sier 
dient. Ein schwarzes Unterleibchen reicht bis zum Halſe herauf, der 
mit einem ſchwarzen Seidenhalstuch umwunden if. Lange, ziegen« 
lederne Jugſtiefel, runder, ſteifer Filzhut, eine kurze Tuchjacke, „Hola“ 
genannt, aus grüner oder brauner Sarbe vollenden die Cracht. Auch 
die Tracht der Egerländerinnen mit den langen Röcken aus ge⸗ 
blumtem Wollſtoff mit lebhaft bunten Farben iſt ſehr gefällig. Am 
Tage des Erntefeſtes, dem letzten Sonntag im Auguſt, zieht das geſamte 
Egerland in reichem, buntem Erntezug durch die Stadt Eger, und det 
Juſchauer kann an dieſem Tage ein Bild gewinnen, welch ſtolzer, 
trutziger Zug das Weſen des Egerländers, kennzeichnet, das das 
‚Sprichwort pflegt: „Unna Hoimot üba olls.“ Schon Goethe Jagte: 
„Es iſt ein wackeres, abgeſchloſſenes Völkchen. Ich habe die Eger» 
länder wegen ihrer beibehaltenen Kleidertracht liebgewonnen.“ 
Wie das Land, Jo iſt auch die Stadt Eger voller Schönheiten. 
Der geräumige, große Marktplatz mit dem allerdings weniger ſchönen, 
holprigen Pflaſter, weiſt als befondere Eigenart das „Stöckl“ auf, 
12 zu einem Block vereinigte Häufer, die ſich, gewiſſermaßen Schutz 
Juchend, aneinanderlehnen, um neben den großen, alten Patrizier 
häuſern der Nachbarſchaft als Einzelweſen nicht allzu unſcheinbat 
dafuſtehen. Denn neben ihnen erhebt ji das prächtige „Niedl⸗ 
haus“ mit gotiſchem Torbogen und hochragendem Giebel, daneben 
das Gablerhaus mit einem wundervollen Hofraum, einer ſehr 
reichen Faſſade mit figuralem Schmuck. Dann folgt das Wallen⸗ 
ſteinhaus mit ſchönem Hof, in dem an einer Wand zwei Marmor- 
tafeln in goldener Schrift mit Sinngedichten von Felix Dahn und 
Aurelius lier an die Egerer Volkstage von 1897 (Sturm gegen 
Badeni) und 1922 (700 -Jahr-Seier gegen die Verpfändung des Eger- 
landes) erinnern. Letztere trägt die Hong: 
„Deutſch unjere Sitte, Sprache, Sinn und Art. 
So war es. Und Jo ſei es ſtets gewahrt. 
In Lieb und Treue unferem Volk geweiht, 
So waren wir und bleiben es allzeit. 
Jum ewigen deutſchen Geiſte voll Vertrau'n, 
- So helfen wir Alldeutſchlands Zukunft bau'n.“ 
Im erften Stock des Hauſes befindet ſich heute das Egerer Stadt» 
muſeum und das Archiv; im gleichen Saale, in dem das Licht des 
großen Wallenſteiners unter der Lanze eines Landsknechtes am 
25. Februar 1634 erloſch. 5 
Geht man in einer Mondſcheinnacht durch die alten, ſteinernen 
Gaſfſen des „Alten Schloffes“, durch die einſt die Schatten der Wallen⸗ 
fteiner huſchten, dann mird die Vorgeſchichte und Vergangenheit 
diefer urdeutſchen Stadt, die fie auch beute trotz iſchechiſcher Herr⸗ 
ſchaft noch geblieben iſt, wieder lebendig, und die hohen gotischen 
Türme der Erzdekanatkirche grüßen dann mit ihrem Namen „Trutz 
und Treu“ in die Zukunft, daß auch dieſem verlorenen Lande, um 
das ſich ſträflicherweiſe bisher niemand ‚gekümmert hat, wieder d ie 
Heimkehr ins Reich beſchieden fein wird. 


[Ir 


Wenn Sold und Blut miteinander ringen, ist Jchließlich immer 
noch das Blut der Sieger geblieben. Für klingende Münze können 
die Dollfuß, Baugoin, Sey und Starhemberg wohl ſich jelber, nicht 
aber die Sſterreicher an Frankreich und die Juden verkaufen. Die 
Deutſchen Öfterreichs haben ſeit 1018 die gefährlichen Segnungen der 
jrangöjischen „Sanierungspolitik“ hinreichend kennengelernt, ſie haben 
die Volksfremdheit der kaijerlichen Landesverräter aus dem Haufe 
Habsburg noch zu friſch in Erinnerung, und ſie haben unter der ge⸗ 
wiſſenloſen Raffgier der Judenmeute, die ſich wie ein Heuſchrecken⸗ 
ſchwarm auf das ſterbende Land gejtürzt hat, zu bitter gelitten, um 
noch einer Clique Gefolgschaft leiſten zu können, die ſchamlos genug 
ift, ſich gerade mit dieſen Treibern und Nutznießern der deutjchen 
Not zufammenzutun. Die Londoner Preſſe hat Jicherlich nicht über⸗ 
trieben, wenn ſie ſchreibt, daß heute wohl 75 d. H. der Deutſchen 
Öfterreichs nationalſozialiſtiſch eingejtellt find, und wenn fie bemerkt, 
es ſei unmöglich, daß die Nationaljozialilten Öfterreichs ihre Be⸗ 
jtrebungen die Macht zu erringen, einſtellen; und es ſei genau Jo 
unmöglich, daß die reichsdeutſchen Nationalſozialiſten aufhören, ihnen 
Sumpathie und Unterſtützung zu geben. Die Leute um Dollfuß ſind 
mit ihrem Verſuch, den Typ des „nichtdeutſchen Oſterreichers“ zu 
konſtruieren ebenſo kläglich gejcheitert, wie die ihnen geiſtesver⸗ 
wandten Landesverräter, die einmal daran dachten, den Cup des 
znichtdeutſchen Bayern“ zu ſchaffen. Von dieſem Verſuch, der in 
Frankreich naturgemäß lebhafte Zuftimmung und Förderung findet, 
iſt Schließlich nichts anderes übriggeblieben als ein terroriſtiſcher Kampf 
gegen die Nationalſozialiſten, der in der Wahl ſeiner Mittel ebenſo 
niederträchtig wie lächerlich ift, . 
Bezeichnend für die moralijche Qualität der Wiener Regierungs- 
elique iſt das Geiſelſuſtem, das fie in ihrer Nechtſprechung ein 
geführt hat: Wenn die „Schuldigen an einer politiſchen Straftat“ 
nicht zu ermitteln ſind, dann werden kurzerhand andere National- 
Sonaliften, auch wenn fie mit dem Fall offenſichtlich und nachweisbar 
nicht das Geringſte zu tun haben, zu ſchweren Gefängnisse und Geld- 
ſtrafen verurteilt. Dabei werden völlig harmloſe Handlungen, wie 
etwa das Anmalen eines Hakenkreuzes an einen Zaun, als „ſtaats- 
gefährliche Verbrechen“ mit mehrmonatigen Arreſt- und hohen Geld- 
ſtrafen geahndet. Und ſind die Cäter nicht zu ermitteln, jo werden — 
wie es im Vorarlberg der Fall iſt — irgendwelche andere, als 
Nationalſozialiſten bekannte junge Burſchen von der Dollfuß - Polizei 
feſtgenommen und zwangsweise zu „Putzſcharen“ zuſammengeſtellt; und 
lehnt es dabei etwa einer der Seſtgenommenen ab, ſich an der Ent- 
fernung der Hakenkreuze zu beteiligen, ſo wird er mit Arreſt bis zu 
jechs Monaten und einer Buße bis zu 2000 Schilling beſtraft. Kenn- 
Emm für das ao ie ift auch eine Verordnung, durch die 
Anhängern der N DA p. die öſterreichiſche Bundesbürgerſchaft ab⸗ 
erkannt und ihr Vermögen konfisziert werden kann. Durch dieſe 
Verordnung werden taufende von aktiv kämpfenden Nationalſozia- 
liſten mit dem Verluſt ihrer Exiftenz und Heimat bedroht — aus 
keinem anderen Grunde, als weil ſie ſich durch die Cat jur groß⸗ 
deutschen Idee und zum Hedanken des Dritten Reiches bekennen. 
Die DBeilpiele für die Gehäſſigkeit. der Geſinnung, die in den 
Kreiſen der derzeitig führenden Politiker Öfterreihs herrſcht, 
ließen ſich beliebig vermehren. Nicht nur das deutſche Volk 
diesfeits wie jenfeits der Neichsgrenzen, londern auch das anjtändig 
denkende Ausland, hat, ſoweit es über die gegenwärtigen Zustände 
in Öfterreich richtig unterrichtet iſt, den Stab über die Dollfußclique 
gebrochen. Es ift für die aufrechten Nationaliſten aller Völker immer 
ein unfagbar widerwärtiger Anblick geweſen, wenn führende Politiker 
die Hilfe des Auslandes gegen die Bevölkerung ihres eigenen Staates 
anrufen. Was ſich heute in Öfterreich ablpielt, das iſt nicht mehr 
ein Kampf verſchiedener Parteien gegeneinander; dort kämpft 
eine Regierung. gegen das Volk. Der Cerror, mit dem 
fie den Nationaljosialismus bekämpft, entlpringt nicht mehr einem 
Gefühl der äußeren Stärke und des inneren Rechtes, ſondern dem 
beklemmenden Gefühle der Angſt vor . 

Im Legitimiſtenlager beginnt es zu bröckeln. Dollfuß, Sey, 
Starhemberg und Vaugoin haben angefangen, gegeneinander zu intri= 
gieren. Es heißt, daß dem Sürften Starhemberg von feinen Minifter- 
kollegen Schwierigkeiten gemacht werden; nicht etwa deshalb, weil er 
. B. einmal in einem Pariſer Blatt den Kanzler des Oeutſchen 
Meſches als einen „Kompliten von Cerroriſten und Mördern“ be⸗ 
eichnet hat. Das ift für die Leute um Dollfuß kein Grund, mit 

iefem Sdelmanne unzufrieden zu fein. Aber vertragen können ſie es 

nicht, daß Starhemberg. höher hinaus will; gefährlich erſcheint es 
ihnen, daß er mit dem Gedanken umgeht, ſich zum Statthalter von 
Oſterreich zu proklamieren und feine eigene Diktatur aufzumachen. 
Dort wo es gilt, Entſcheidungen zu treffen, die nicht nur auf den 
Augenblick berechnet ſind, tritt Jofort die Uneinigkeit und 
Ratlojigkeit im Negierungslager deutlich zutage. So 
bei der geplanten Berfaffungsreform, durch die man hofft, 
dem gegenwärtigen Regime die fehlende rechtliche und dauerhafte 
Grundlage geben zu können: Da ſtehen dann Wiener Sentraliſten und 
Länderpartikularitten gegeneinander; da ſtreiten miteinander die. Ver⸗ 
treter ſtändiſcher Ideen und die Verfechter demokratiſcher Gedanken; 
da verſuchen die einen, aus der Kenkursmaſſe der alten Parteien 
eine „Baterländiſche Front“ zuftande zu bringen, und die 
anderen bemühen ſich, ein Konkurrenzunternehmen unter dem Namen 
einer „National- Ständiſchen Front“ auf die Beine zu 
Itellen. 
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Hakenkreuz über Gſterreich. 


Es iſt ſchlecht um Dollfuß beſtellt: Die Sinnloſigkeit und Nieder- 
tracht des Terrors hat wohl die offene Betätigung der NSDAP. 
unterbunden; aber ſie hat zugleich die nationalſozialiſtiſche Idee nur 
um Jo tiefer und allgemeiner in die Herzen der Gſterreicher geſenkt. 
An dem ermordeten SA.-Mann, den die Dollfußpolizei einen Tag 
lang auf der Landſtraße liegen ließ, an dem Insbrucker Arzt Dr. 
Lautſchinger, der als Geijel zu ſieben Wochen Arreſt verurteilt wurde, 
weil unbekannte Täter an öffentlichen Plätzen Hakenkreuze ange- 
malt hatten, und an den zahlloſen Anderen, die zu Blutzeugen und 
Märthyrern des großdeutſchen, nationalſozialiſtiſchen Sedankens ge⸗ 
worden find, wurde die Kraft einer völkiſch-ſittlichen Idee offenbar, 
der die Wiener Negierungsclique nichts anderes entgegenzuſetzen hat 
als die Sreundſchaft der Juden, die Sumpathie der Marxiſten und 
die Gönnerſchaft Frankreichs. Um ſich das Wohlwollen diefer Drei 
zu erhalten, ſchrecken Dollfuß und ſeine Leute vor keiner Be- 
ſchimpfung Deutſchlands, vor keiner Selbſterniedrigung und keiner 
Verräterei am eigenen Volkstum zurück. Die Pamphlete Starhem⸗ 
bergs, die Bettelreiſen des Bundeskanzlers ins Ausland, die Het 
reden des Sicherheitsminiſters und das Auftreten der legitimiſtiſchen 
Delegierten öſterreichs auf dem Weltkongreß des Pen- Clubs in 
Ragufa ſowie auf dem Internationalen Lehrerkongreß in Santander 
lind beſchämende Beispiele einer unehrenhaften Geſinnung. 

Es ſcheint, daß man auch in Frankreich kein großes Zu- 
trauen mehr zur Lebensfähigkeit des Dollfuh-Negimes hat. Man 
iſt ſich dort, wie es im „Echo de Paris“ kürzlich hieß, im klaren 
darüber, daß Neuwahlen in Sſterreich „zum mindeſten im Augen- 
blick“ zugunſten der Nationalſozialiſten ausfallen würden. Trotzdem 
ift man aber in Paris nach wie vor feſt entſchloſſen, 
Sſterreich unter allen Umftänden zu eigener 
Lebensfähigkeit zu verhelfen, und das um Jo mehr, als 
man einſieht, daß eine Donauregelung, wie fie die franzöſiſche 
Diplomatie wiederholt versucht hat, ſich bis auf weiteres als 
undurchführbar erwieſen hat. Das einzige Mittel, das Frank- 
reich zur Hand hat, um die „Selbſtändigkeit“ Öjterreichs zu ſichern, 
iſt Geld. Daß damit aber dieſes kümmerliche Staatengebilde nicht 
ſaniert und nicht lebensfähig gemacht werden kann, haben die 14 Jahre, 
die es nunmehr dahinvegetiert, wohl hinreichend bewieſen. Wenn 
die Wiener Politiker etwa noch im Ernſt von der Laufanner Anleihe 
die „Rettung“ Öfterreichs erwarten ſollten, dann könnte man ſie nur 
als verblendete Illuſioniſten bezeichnen. Denn von den 300 Mill. 
Schilling wird Gſterreich kaum mehr als 25 Will. Schilling 
wirklich erhalten; mit den übrigen 275 Millionen hat es alte 
fällige Schulden zu jahlen. Mit dem kleinen verbleibenden 
et aber läßt ſich kein in Grund und Boden gewirtſchaftetes Staats- 
weſen auf eine geſunde finanzielle Grundlage ftellen. Überdies iſt es 
noch zweifellos, wann die Gläubigerſtaaten die ſeinerzeit in Lauſanne 
verſprochene Anleihe auflegen und ob ſie überhaupt noch bereit 
jein werden, ihr Geld der ſchwankenden Regierung eines bankerotten 
Staates zu borgen. 

Nur in Paris iſt man anſcheinend auch jetzt noch bereit, das Doll» 
fußſuſtem auch weiterhin durch die Hergabe neuer Geldmittel zu ſtützen. 
Aber es ſieht doch ſo aus, als ob ſelbſt die frankophilen Legitimiſten 
in Wien von den franzöſiſchen Hilfsmethoden nicht mehr viel hielten. 
Der neue Beſuch, den Dollfuß jest Muffolini abgeſtattet hat, 
läßt das Beſtreben erkennen, engere Verbindung mit dem italieniſchen 
Nachbarn zu ſuchen, um mit deſſen Unterstützung eine Donaulöfung in 
die Wege zu leiten, die Öfterreich eine wirtschaftliche Lebensmöglichkkeit 
gibt. In der amtlichen italienischen Mitteilung über den Verlauf der 
Ausfprarhe der beiden Regierungschefs heißt es, daß Dollfuß den Ge- 
danken einer ZuJlammenarbeit Öfterreichs mit Un- 
garn und Italien und — „Jomweit möglih“ — auch mit 
Deutſchland vertritt. In Frankreich iſt man über das Ergebnis 
der Sufammenkunft von Riccione verſtimmt. Nur eines gibt zu bedenken. 
Sollte Dollfuß wirklich ganz ohne Vorwiſſen ſeiner Pariſer Freunde 
mit Mufjolini verhandelt haben? Iſt ihm in Paris nicht etwa nahe⸗ 
gelegt worden, die Donaufrage dazu zu benutzen, Mißtrauen und Ver⸗ 
ftimmung zwifchen Italien und Deutſchland zu wecken, deren freund- 
ſchaftliches Zufammengehen man in Paris ſchon feit langem mit wach⸗ 
jender Beſorgnis verfolgt? Nachdem ſich Italien bisher in der chwie⸗ 
rigen Donaufrage ſtets korrekt gegenüber Deutjchland verhalten hat, iſt 
aber kaum anzunehmen, daß Dollfuß mit einem derartigen Intrigen ⸗ 
ſpiel, wenn er es verfucht haben follte, Erfolg gehabt hat. In Frank- 
reich ſpricht man von einer Schiedsrichterrolle Muſſolinis im Donau- 
raum und von einem in der Bildung begriffenen Viererblock Berlin⸗ 
Nom-Wien-Budapeſt. 92 

Die reichsfeindliche Politik der Wiener Legitimiſten hat das Wirt⸗ 
ſchaftsleben Öfterreichs in neue, noch größere Schwierigkeiten geſtürzt, 
da fie die wirtſchaftlichen Beziehungen zum Deut⸗ 
ſchen Reihe zerſtört hat. Hierbei ſpielt die von der Regie- 
rung Dollfuß provozierte Abdroſſelung des reichsdeutſchen Fremden- 
verkehrs, der ſelbſt nach gemäßigten Schätzungen jährſich rund 
100 Mill. Schilling ins Land gebracht hat, eine entſcheidende Nolle. 
Das Ausbleiben der reichsdeutſchen Beſucher, die um ihrer perſön⸗ 
lichen Sicherheit willen von dem Tollhaus der Dollfußleute fernge⸗ 
halten werden mußten, hat die Not der Alpenländer empfindlich ge= 
ſteigert. Es iſt für die Gelinnung der Wiener Legitimiſten überaus 
charakteriſtiſch, daß ſie ſich mit der weh- und demütigen Bitte, 
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Großer Erfolg der Gſtmeſſe. 


Die 21. Deutſche Oſtmeſſe in Königsberg hat — wie vorauszusehen 
war — einen ungeheuren Erfolg zu verzeichnen. Die Oſtmeſſe hat be= 
wieſen, daß unter nationalſozialiſtiſcher Sührung wieder Vertrauen und 
Entſchlußkraft in die deutſche und namentlich in die oſtpreußiſche Wirt- 
ſchaft eingekehrt ſind. Sie hat unter dem tiefen Eindruck der Be- 
ſeitigung der Arbeitsloſigkeit in Oſtpreußen und unter der anregenden 
Wirkung der geplanten Induftrialifierung Oſtpreußens geſtanden. Das 
mehr als 80.000 Quadratmeter große Gelände war reſtlos ausgenutzt; 
bereits am Eröffnungstage machte ſich ein Maſſenbeſuch bemerkbar; die 
Sahl der Ausſteller war erheblich höher als im bisherigen Nekord- 
jahr 1928. Der ſtarke Glaube an den Aufſtieg Deutſchlands, von dem 
die ganze Meſſe getragen war, kam auch in den Reden zum Ausdruck, 
die zur Eröffnung der Meſſe gehalten wurden; Jo ſchloß der Neichs⸗ 
wirtſchaftsminiſter Dr. Schmitt ſeine Anſprache mit folgenden 
Worten: 

„Vor vielen Jahren war ich hier in Königsberg mit einem ſchweren 
und deprimierten Herzen. Heute bin ich hier mit einem gehobenen und 
ſtolſen Bewußtſein, und zwar deshalb, weil ich aus allem das Gefühl 

abe, daß uns heute ein Glaube beſeelt und durch⸗ 
dringt, der auch wirtſchaftlich geſehen die Vorausſetzung für alles 
iſt, was man Wiederaufftieg nennt. Ein Voll, das nicht an fich felbjt 
glaubt, das nicht in ſich einig iſt, und das nicht durchdrungen iſt vor 
allem von dem Willen, ſich ſelbſt zu behaupten und ſich unter allen 
Umſtänden durchzuſetzen, ein ſolches Volk wird auch dann nicht be- 
ſtehen können, wenn es aus tüchtigen Kaufleuten beſteht. Denn mit 
dem Rechnen allein kann eine Nation fich nicht be⸗ 
haupten. Vorausſetzung für alles ift der unwiderſtehliche Glaube, 
iſt die Hoffnung, daß das Land und das Volk wieder ſeine alte Macht, 
jein altes Anſehen und fein großes Können in politiſcher und wirt- 
ſchaftlicher Hinſicht durchſetzen wird. Dieſer Glaube, den uns das 
Dritte Reich, den uns die Erhebung dieſes Jahres und vor allem 
unſer Führer Adolf Hitler gebracht hat, iſt das Fundament, auf dem 
ſich alles aufbaut und auf dem, mag auch der eine oder andere Sehler 
gemacht werden, die wirtſchaftliche Wiedererſtehung Deutſchlands allein 
jich ermöglichen läßt. In dieſem Sinne gebe ich meiner Freude und 


Hoffnung Ausdruck, daß Oſtpreußen blühen und wachſen möge, und 
daß Ostpreußen wirtschaftlich erſtarke und mit ihm unſer ganzes. 
Deutſches Reich.“ . 

Oberpräſident Gauleiter Erich Koch, der Sieger der oſtpreu- 
ßiſchen Arbeitsſchlacht, wandte ſich in feiner Rede u. a. an die aus- 
ländiſchen Meſſebeſucher mit folgenden Worten: 

„Wenn ich Ihnen, meine Häſte aus dem Auslande, als der höchſte 
Beamte der Provinz eines Jagen darf an dieſer hiſtoriſchen Stelle: 
Sür uns ift die Deutſche Oſtmeſſe am heutigen Tage der Leiſtungs⸗ 
nachweis des deutſchen Volkes. Denn für uns ſteht 
Arbeit höher als Geld, Leiſtung höher als Beflitz. 
Darüber hinaus ſoll die Deutſche Oftmeffe auch den Nachweis er- 
bringen, daß im neuen Deutſchland Hitlers es ſich nicht, wie man 
immer wieder von uns ſagt, um ein imperialiſtiſch eingeſtelltes Staats- 
gebilde handelt. Die Oeutſche Oſtmeſſe ſoll den Nachweis erbringen, 
daß wir in Deutjehland bei der Neuordnung der Verhältniffe dieſes 
Staates nichts anderes wollen, als dem ſchaffenden deutſchen 
Arbeitsmenſchen innerhalb der Grenzen einer 
Nation Arbeit und Brot zu garantieren. Wir wollen 
nicht imperialiſtiſche Wirtſchaft treiben, ſondern wir verlangen nur. 
eines, was ein Volk von Ehre für ſich als ſelbſtverſtändlich in An- 
ſpruch nehmen muß: Laßt dem deutſchen Volke feine Ehre und ſeine 
Freiheit, und ihr werdet ſehen, daß es der Friedensförderer Europas 
zum Segen der europäiſchen Wirtschaft iſt und im Wege der zwischen- 
jtaatlichen Beziehungen im ofteuropäilchen Raume fein wird. Es iſt 
nicht wahr: Wir treiben nicht zum Kriege. Wir ſchlagen keine 
Schlachten mit Brandbomben. Die Schlacht gilt jener Peft der Er- 
werbsloſigkeit, unter der, ſolange man Deutſchland nicht die ihm zu⸗ 
ſtehende Freiheit läßt, alle Staaten Europas leiden werden! Daran 
glauben wir im Oſten. Die Oeutſche Oſtmeſſe Joll ſein der Ausdruck 
ſenes friedlichen Arbeitswillens eines deutſchen Volkes, 
das ſich innerlich wieder zurückgefunden hat, das feine Ehre wieder⸗ 
gefunden hat, das ſeine Freiheit wieder haben will und das nichts 
anderes haben will als Arbeit, um das Brot für 60 Millionen Jeiner 
Volksgenoſſen zu ſchaffen.“ 


Aufbau in Danzig. 


Danzig macht unter der ee Regierung eine raſche 
innerpolitiſche Umgeftaltung durch. ie Catſache, daß im Volkstag. 
am 8. Auguft Jelbjt die Sozialdemokraten der Politik des Senats 
präsidenten Dr. Rauſchning jugeſtimmt haben, zeigt, wie ſehr ſich die 
innerpolitiſchen Verhältniſſe der Freien Stadt ſeit der Regierungs- 
übernahme durch die NSDAP. gefeſtigt haben. Daß ſich die Nieder⸗ 
werfung des Marxismus in Danzig nicht in denſelben Formen 
wie im Reiche vollziehen kann, ergibt ſich aus der völker- und ver⸗ 
faſſungsrechtlichen Sonderlage der Freien Stadt. Dieſe Sonder- 
jtellung verhindert jedoch keineswegs, daß der Kampf gegen die 
marxiſtiſche Volksgefahr mit Energle und Erfolg durchgeführt wird. 
Die Sozialdemokratie ift, ſeitdem ſich die Gerichte einiger 
ihrer prominenten Bonzen angenommen haben, ziemlich kleinlaut ge- 
worden; und was die Kommuniſtiſche Partei anbetrifft, Jo 
iſt damit zu rechnen, daß fie auch in Danzig verboten und auf 
(Fortsetrung von Seite 359.) 
ihr Land zu bejuchen, gerade an die Regierungen ausgejprochen 
deutſchfeindlicher Länder gewandt haben; insbeſondere an die War- 
uer Regierung, die in geradezu ſchamloſer Weiſe unter Hinweis 
auf die gemeinſame Gegnerschaft gegen das Reich um die Förderung 
des Reiſeverkehrs nach Oſterreich gebeten wurde. Ein befonders 
ſtarkes Stück völkiſcher Würdelofigkeit hat ſich die Wiener Regierung 
dabei im Hinblick auf den Katholikentag geleiltet, der im Sep⸗ 
tember in Wien Jtattfinden wird. Sie ſcheut ſich nicht, die 250jährige 
Gedenkfeier der Befreiung Wiens aus der Cürkengefahr zu einer 
öſterreichiſch-polniſchen Verbrüderungsfeier mit deutlicher Spitze gegen 
das Reich auszugeftalten. Sie geht bereitwillig auf die ſelbſtgefällige 
Behauptung der polniſchen Propaganda ein, daß es ausgerechnet der 
Polenkönig Sobieſki geweſen ſei, der Wien und damit das Abend- 
land vor der Unterwerfung unter die Gewalt des Islam bewahrte; 
und ſie bemüht lich mit peinlicher Aufdringlichkeit um die Entjendung 
einer polniſchen Heeresabteilung und um die Teilnahme des Kardinal- 
Primas Hlond. Und was ſagen die Polen zu dieſer geſchmackloſen 
Anbinderung? Sie haben nakürlich nichts dagegen, daß man ihrer 
nationalen Eitelkeit ſchmeichelt; und ſie werden ſich wohl auch du 
gegebener Seit die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, Dollfuß und 
Vaugoin als Kronzeugen ihrer Sobieſki-Legende gegen die deutſthe 
HSeſchichtsforſchung aufmarſchieren zu laſſen. Es iſt auch kein Wunder, 
daß ſie angeſichts der nationaljozialiftenfeindlichen Politik der 
Wiener Legitimiſten Schadenfreude empfinden und nicht abgeneigt 
lind, dem kleinen Dollfuß den Rücken zu ſteifen. Trotzdem ift in 
Polen — und zwar ſowohl im Oppojitions- wie im Negierungs⸗ 
lager — die Anſicht weit verbreitet, daß der Anſchluß Öfterreichs ans 
Reich nicht nur naturnotwendig, fondern ſogar wünſchenswert iſt, 
wobei natürlich der Gedanke mitjpielt, daß die Erweiterung des 
wi iche on 155 1 9 95 vom Nordolten, alſo von 
der niſchen Grenze abziehen, daß ſich der gefürchtet r. 
Olten“ in einen „Drang nach 0 ee e e 


Stärkste Beachtung verdient unter den zahlreichen Reformen der 
nationalſoſialiſtiſchen Regierung die Arbeit am ſtändiſchen Auf⸗ 
bau der Danziger Wirtſchaft. Danzig geht auf diefem Gebiete dem 
Neiche voraus; es wird gleichſam Verſuchsfeld und Vorbild für den 
ſtändiſchen Aufbau Deutſchlands, da ſich auf ſeinem verhältnismäßig 
kleinen Gebiete dieſer Aufbau naturgemäß reibungsloſer durchführen 
und in ſeinen Auswirkungen leichter überſehen läßt als im Reiche: 
Der Danziger Senat hat eine Hauptwirtſchaftskammer 
ins Leben gerufen, die in ſechs Sachgruppen zerfällt, nämlich 
in die Gruppen für Landwirtſchaft, Induftrie, Handel, Gewerbe, Hand- 
werk und freie Berufe. (Dabei wird unter „Gewerbe“ verſtanden: 
CTransportweſen, Schiffahrt, Banken, Verſicherungsweſen, Gaſtwirt⸗ 
ſchaften und alles, was ſonſt noch dem Verkehr dient.) Die Haupt- 
wirtſchaftskammer ſowie die jechs Ständekammern ſind Körperſchaften 
des öffentlichen Rechts und Selbſtverwaltungskörper der Wirtſchaft; 
die der Auflicht des Staates unterſtehen. In jeder dieſer Unter- 
kammern find Arbeitgeber, Angeſtellte und Arbeiter vertreten. Zu 
Vorſitzenden der Hauptwirtſchaftskammer wurden die Nationalſozia- 
liſten Hugo Schnee und Regierungsrat z. D. Schimmel ernannt. 
Die bisherige Handelskammer ſowie die Handwerkskammer ſind 
aufgelöſt worden. \ 


Tatkräftig gebt die Danziger Negierung im Kampf gegen die 
Arbeitsloſigkeit voran. Der Senat hat den für Danzig ehr großen 
Betrag von 15 Mill. Gulden für die Arbeitsbeſchaffung zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Davon entfallen 4 Mill. auf Wegebau und Atelio- 
rationsarbeiten, u. a. auf den Neubau der Straße von Danzig nach 
Neumünſterberg, auf die Aufſchließung ſtädtiſchen Geländes für Stadt⸗ 
randſiedlungen, auf umfangreiche Kanaliſationsarbeiten zur befferen 
Vaſſerverſorgung der Städte Danzig und Soppot; 1 Will. dient der 
Errichtung von Erwerbslofenſiedlungen; weitere Mittel ſind für die 
Berbefferung der Gemeindewege, für die Erneuerung landwirtſchaft⸗ 
licher Betriebsgebäude und ſtädtiſcher Wohnhäuser uſw. bejtimmt. 
Der Senat hat, um den Arbeitsmarkt von weiblichen Arbeitskräften 
zu entlasten, die Gewährung von Cheſtandsdarlehen beſchloſſen, deren 
Betrag (jährlich 600 — 800 000 Gulden) durch eine Junggeſellenſteuer 
aufgebracht werden ſollen. Um die Neueinſtellung von Arbeitskräften 
zu fördern, hat der Senat weiter u. a. die arbeitsfeindliche Lohn⸗ 
jummenſteuer beſeitigt, die Wohnungsbauabgabe auf dem Lande völlig 
aufgehoben und in der Stadt um mehr als die Hälfte gejenkt, die 
Krankenkaffenbeiträge für Hausangeſtellte erniedrigt, die Gas- und 
Strompreiſe geſenkt u. a. m. Eine döllige Neuerung des Einkommen- 
ſteuerſuſtems ſteht bevor. Um weitere Mittel für die Arbeits⸗ 
beſchaffung freizumachen, hat der Senat ferner eine Verordnung er⸗ 


laſſen, die ſich mit einer grundſätzlichen Neuerung des Danziger Bank⸗ 


weſens befaßt, indem ſie die Rreditpolitik der Danziger Banken, für 
die der Konzeſſionszwang eingeführt wird, der Aufſicht der vor 
kurzem verſtaatlichten Bank von Danzig unterſtellt. Der Erfolg 
all' dieſer Maßnahmen it nicht ausgeblieben: die Danziger 
Landkreiſe Jind ſchon frei von Arbeitslol en. 
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Verſtändigung? 


Die „Sazeta Polska“ ſchrieb über dir Nede des Danziger Senats- 
präſidenten vom 8. Auguſt: Dr. Nauſchning gehe in feinen Er- 
wägungen über Danzig und Polen hinaus und bemühe ſich, das Dan- 
ziger Problem als einen Prüfſtein der „Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Polen zu erfalfen. Es gäbe allerdings, Jo ſtellt 
das polniſche Regierungsblatt feſt, keine rechtlichen Grundlagen, 
dafür, diefe Frage in ein ſolches Fahrwaſſer zu leiten; doch rechtfertige 
die politische Wirklichkeit die Anſichten Naufchnings; denn 
zweifellos habe die Einſtellung der Berliner politiſchen Kreiſe die 
Linie der Danziger Politik erheblich beeinflußt. Dieſe Bemer- 
kungen der „Sazeta Polska“ find vollkommen richtig. Danzig war 
von jeher ein Teil, und zwar ein ſehr weſentlicher Teil des geſamt⸗ 
deutſchen Problems; was zwiſchen Danzig und Polen geſchah, inter- 
eſſierte Deutſchland unmittelbar. Dieje Verbundenheit iſt heute noch 
viel ausgeprägter als vor dem politiſchen Umſturz. Denn in Danzig 
und im Reiche herrſcht heute ein politiſcher Wille: die nationalſoſia⸗ 
liſtiſche Idee beſtimmt hier wie dort in gleicher Weile die Grundlagen 
des politiſchen Handelns. Für die N80 AP. in Danzig ſind die Richt⸗ 
linien einer friedlichen Politik, die der Führer in feinen großen Reden 
entwickelt hat, genau Jo maßgebend wie für das Reich. Inſofern trifft 
es auch zu, daß der Verſuch einer Verständigung mit 
Polen, den die Danziger Regierung 3. G. unter- 
nimmt, ein Prüfftein für die Möglichkeit einer 
deutſch⸗polniſchen Annäherung ift. Denn es ilt klar, daß 
es für Polen kaum möglich ſein würde, mit dem nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland u einem freundnachbarlichen Einvernehmen zu kommen, 
wenn jich die Verſtändigung mit dem nationalſozialiſtiſchen Danzig im 
Laufe der gegenwärtigen Verhandlungen als unmöglich herausſtellen 
ſollte; und andererſeits liegt es auf der Hand, daß eine Danzig-pol= 
niſche Verſtändigung unter Umftänden ſehr wohl die Grundlage einer 
deutſch⸗polniſchen Befriedung abgeben könnte. Den Polen wäre es 
allerdings lieber, wenn es bei den Verhandlungen, die zur Seit in 
Warſchau ſtattfinden, nicht nur rechtlich, ſondern auch polftiſch 
und ideell ausſchließlich mit Danzig zu tun hätte. Es ift ihnen 
anſcheinend unbequem, daß der Ausgang der Verhandlungen, ſei er 
poſitiv oder negativ, als eine grundſätzliche polniſche Stellungnahme 
zum nationalſozialiſtiſchen Deutschland aufgefaßt werden kann. 

Die Polen ſind, wenn man ihren Zeitungen glauben will, zu einer 
Verſtändigung mit Danzig „natürlich“ bereit. Es iſt immerhin feltzu- 
ſtellen, daß die polniſche Preſſe ſchon ſeit längerer Geit ihre ſonſt all⸗ 
tägliche Hetze gegen Danzig wie auch gegen Deutſchland abgeſchwächt, 
wenn auch nicht eingeſtellt hat. Es wäre jedoch verfehlt, wollte man 
darin einen tiefgehenden Geſinnungswandel erblicken. Man weiß aus 
Erfahrung, mit welcher Plötzlichkeit und Heftigkeit in der polnischen 
„Preſfe nach einer Zeit verhältnismäßiger Ruhe ein neuer Sturm gegen 
Danzig und Deutſchland losbrechen kann. Man wird gut daran tun, 
die derzeitige Zurückhaltung (wenigstens vorerſt) lediglich als taktifche 
Maßnahme zu werten, und zwar als eine Maßnahme, die ihr von 
deutfcher Seite durch die unzweifelhaften Beweiſe nationalſoztaliſtiſcher 
Friedensbereitſchaft aufgenötigt worden iſt. Was es jedoch praktijch 
mit der deutſch⸗polniſchen Vorſtändigungsbereitſchaft auf ſich hat, hal 
ſich ſchon beim Beginn der Warſchauer Verhandlungen über die Aus⸗ 
nutzung des Danziger Hafens durch Polen ſehr bald gezeigt. Die 
„Gajeta Gdanska“, die der diplomatiſchen Vertretung Polens 
naheſteht, hat von vornherein eine Neihe von Bedingungen 
aufgeftellt, von deren Annahme nach polniſcher Anſicht eine Verſtändi⸗ 
gung über die Hafenfrage abhängig ſein Joll. Zu diefen Bedingungen 
gehört unter anderem, daß Danzig ſich dazu hergeben ſoll, die 
polniſche Seepropaganda ju unterstützen! Dieſe 
Forderung iſt für die Tendenz der polniſchen Verſtändigungsbereitſchaft 
überaus bezeichnend; ſie zielt darauf ab, Danzig in der Frage der pol⸗ 
niſchen Weerespolitik auf die Seite Polens ju ziehen und damit in 
einen politifchen Gegenſatz zu Deutſchland zu bringen. Es ift ja zur 
Senüge bekannt, daß die polniſche Meerespolitik nicht einer wirt- 
ſchaftlichen Notwendigkeit, jondern einem ausgeſprochen deutſch⸗ 
feindlichen Machtſtreben entjpringt und einen der weſentlichſten Fak- 
toren der Korridorpolitik der Warſchauer Negierung darſtellt. War⸗ 
Ichau will allo, daß Danzig ſich an dieſem wirtſchaftlich friſierten 
antideutſchen Treiben der polniſchen Propaganda beteiligt und z. B Jo 
üblen Agitationsſtellen wie dem Baltischen Inſtitut in Chorn Hilfs- 
dienſte leiſtet. Es versteht ſich von jelbſt, daß die Danziger Regierung 
auf derartige politiſche Klauſeln einer Guſammenarheit mit Polen nicht 
eingehen kann. Denn Verſtändigung mit Polen darf und kann für 
Danfig niemals Entfremdung gegenüber dem Reiche bedeuten.“ 


Bei einigen anderen Bedingungen, die von der „Gazeta Gdanska“ 
angemeldet worden find, kann man zunächſt den Eindruck haben, daß 
ſie den Danziger Intereſſen entſprechen: Jo, wenn die Senkung der 
Danziger Hafenabgaben und Landungskoſten, die Eröffnung neuer un⸗ 
mitteldarer Schiffahrtslinien gemeinjam mit polnischen Wirtſchafts⸗ 
kreifen, und der techniſche Ausbau des Danziger Hafens verlangt 
wird. Bei einigem Suſehen aber erkennt man ſehr bald, daß dieſen 
Forderungen das Bestreben zugrunde liegt, Polen einen 
ſtärkeren Einfluß auf dem Danziger Hafenbetrieb 
zu verſchaffen, und das durch die Einſchaltung des Hafenaus- 
ſchuffes ohnehin ſchon entſcheidend geschwächte Verfügungsrecht 
Danzigs über feinen Hafen noch weiter zu ſchmälern. Was beifpiels⸗ 
weile die Senkung der Danziger Hafengebühren an- 


Niemandsland hinweg mit ſeinem Gegner verband. 
ob es möglich fein wird, dieſe pfuchologiſche Vorausſetzung zur Ver- 


Polen um einige Seit hinausgerücht worden if. 


langt, ſo iſt zu bemerken, daß der Danziger Hafen — anders als 
der Hafen von Gdingen, der von ſtaatlichen Beihilfen lebt, — nach 
kauf männiſchen Geſichtspunkten verwaltet wird. Eine Senkung der 
Danziger Gebühren würde einen Einnahmeausfall bedeuten, der den 
Hafenhaushalt aus dem Gleichgewicht werfen und die Freie Stadt 
mit Suſchüſſen belaſten würde, die ſie ſchwerlich würde aufbringen 
können, jo daß zu befürchten wäre, daß Polen verjucht, aus diejer 
neuen Verlegenheit Danzigs politiſchen Nutzen zu ziehen. Anderer- 
jeits wird aber auch von Danziger Seite die Notwendigkeit einer 
Angleichung der Hafengebühren in Danzig und Gdingen betont. Auch 
der Sachverſtändigen-Ausſchuß des Völkerbundes hat Jıch im September 
vorigen Jahres dahin geäußert, daß die durch die öffentliche Hand 
erhobenen Gebühren in beiden Häfen die gleichen ſein ſollen, daß 
a dementsprechend ſeine Gebühren auf den Gdingener Stand 
bera 11 5 Polen jedoch verpflichtet ſein ſoll, dem Dan- 
ziger Hafenausſchuß den Unterſchied zwiſchen 
den von ihm für notwendig gehaltenen und den 
in Sdingen geltenden Gebühren zurückzuerſtatten. 
ber eine ſolche Regelung ließe ſich allenfalls diskutieren. Undis- 
kutabel aber iſt die mit der erwähnten polniſchen Bedingung offen⸗ 
bar verbundene Abſicht einer noch ſtärkeren politiſch-wirtſchaftlichen 
überfremdung des Danziger Hafens. 


Aus dem Geſagten läßt ſich unſchwer die ſchwierige Situation 
erkennen, in der ſich bei den Verſtändigungsverhandlungen Danzig 
Polen gegenüber befindet. Wenn man in Polen von einer „Ver- 
ſtändigung“ mit Danzig ſpricht, Jo hat man dort noch immer die 
friedliche Durchdringung gemeint; und unter „Suſammen- 
arbeit“ mit Danzig hat man nie etwas anderes als die Unter 
ordnung der Freien Stadt unter das polniſche Machttreiben ver- 
ſtanden. Sur Anerkennung Danzigs als gleichberechtigten Partner 
hat man ſich in Polen noch nicht aufſchwingen können. Eine wirk- 
liche Verſtändigung ift aber, wie fonjt, jo auch im Verhältnis zwischen 
Danzig und Polen nur auf der Grundlage einer frei- 
willig anerkannten Sleichberechtigung möglich. In 
diefer Hinficht iſt das Danzig -polniſche Verſtändigungsproblem zu- 
nächft einmal eine pfychologiſche Frage. 


Auf Danziger Seite iſt die pfachologiſche Verſtändigungsvoraus- 
ſetzung vorhanden. Das deutſche Volk und Jomit auch das Danziger 
Deutſchtum Stellt nach dem Siege des Nationaljozialismus dem Aus- 
lande gegenüber eine willensmäßige Einheit dar. Das 
Wort Verſtändigung hat für Deutjchland den üblen Beigeſchmack ver- 
loren, der ihm in der Seit der Erfüllungspolitik beigelegt werden 
mußte. Wenn heute eine nationalſozialiſtiſche Regierung eine Ver- 
ſtändigung mit Polen ſucht, Jo tut fie das als Sachwalterin einer 
auf ihren Lebensrechten bis zur letzten Konſequenz beharrenden Nation 
und nicht als Exponentin einer von internationalen Ideologien an- 
gekränkelten Interejjentengruppe. Wenn heute Danziger Hitler 
jugend einer Einladung polniſcher Pfadfinder folgt, ſo tut ſie das 
als ſelbſtbewußte Trägerin des deutſchen Sukunftswillens, ohne daß 
etwa zu befürchten wäre, daß fie die perfönliche Liebenswürdig⸗ 
keit ihrer polniſchen Gastgeber für einen hinreichenden Beweis poli- 
tiſcher Zuneigung hält. Und wenn die Regierung der Freien Stadt 
heute den Polen in Danzig auf kulturellem Gebiete eine groß⸗ 
zügige Entwicklungsfreiheit gewährt, Jo geſchieht das in der Gewiß⸗ 
beit, daß ihr Entgegenkommen für ein kulturell in ſich gefeſtigtes und 
politiſch geeintes Voll keine unmittelbare Gefahr in ſich trägt. Die 
Danziger Aktion geht von der Überzeugung aus, daß die Cräger 
einer Verständigung zwiſchen zwei Völkern nur 
Menſchen fein können, die ſich rückhaltlos als 
Nationalisten bekennen, daß aber Marxiſten und Pafi⸗ 


fiſten zur Herbeiführung einer Verſtändigung untauglich ſind, weil 


ſie meinen, ſich erſt vom eigenen Volkstum entfernen zu mülſen, 
um ſich einem anderen nähern zu können. Nicht die V er- 
wifchung der geistigen Segenſätze, ſondern geiſti⸗ 
ger kampf iſt das Weſen der natfonal⸗ 
fozialiſtiſchen Verſtändigungspolitik, ein Nahkampf, 
der, wenn er ehrlich geführt wird, ju gegenſeitiger Achtung im poli- 
tiſichen Leben erzieht, wie ſie im Kriege den Frontſoldaten über das 
Es iſt fraglich, 


ftändigung in Polen zu ſchaffen. VBorerſt läßt ſich nur Jagen, daß 
die polniſche Öffentlichkeit die neue geiftige Haltung, die der National- 
Jogialismus in die Oftpolitik hineingebracht hat, noch nicht erfaßt 
hat, ihr noch ratlos gegenüberſteht und ſie mit dem ſeit Generationen 


gewährten Mißtrauen betrachtet. Bringen es die Polen fertig, dieſes 


grundlofe Mißtrauen zu überwinden, dann ſteht Danzig in der Cat, 
wie Dr. Nauſchning fagte, an einer Wendung von geſchicht⸗ 
licher Bedeutung. Gelingt den Polen das aber nicht, dann 
bedeutet der Vorvertrag vom 3. Auguft nur, daß der Entſchei⸗ 
dungskampf zwichen Deutfhland-Danzig u 

er 
auch das iſt ſchon ein Hewinn. Denn zweifellos hat die national= 


-jozialiftifche Regierung in 1 entſprechend der Haltung der Reichs- 


regierung ihre Offenſive zugunſten des europäiſchen Friedens gerade 
in einem Augenblick unternommen, in dem eine gewaltſame Entladung 
des im Often aufgehäuften Zündftoffes drohte. Or. Krodel. 
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Wirtſchaft 


Die Deutſch⸗Polniſche Handelskammer. 


Am 15. Auguſt fand im Sitzungsſaale der Induſtrie- und Handels- 
kammer Breslau die 4. ordentliche Generalverjamm- 
lung der Deutſch-Polniſchen Handelskammer E. V. 
Breslau- Berlin ſtatt, in er zunächſt satzungsgemäß die Wahl 
des neuen Vorſtandes für die nächſte dreijährige Amtsperiode vor- 
genommen wurde. Sum Präjidenten wurde der Präſident der In. 
duſtrie- und Handelskammer Breslau, Sabrikbeſitzer Hans 
Kemna, gewählt, der ſeinerſeits zu feinem Vertreter Bankdirektor 
Dr. jur. Dr. ing. e. h. Theusner, Breslau, ernannnte, der das 
gleiche Amt auch bisher ſchon bekleidet hatte. Hans Kemna führte 
in jeiner Begrüßungsanſprache aus, daß zwar gegenwärtig nicht ab 
zuſehen Jei, wann ein umfaſſender deutſch-polniſcher Han- 
delsdertrag Zustandekommen werde, daß man aber die Hoffnung 

hegen dürfe, daß unter der neuen nationalſofaliſtiſchen Regierung 
ein Wirtſchaftsvertrag einmal Schneller abgeſchloſſen werden würde, als 
dies unter den früheren Regierungen möglich war. Der Präjident 
erinnerte in dieſem Suſammenhang an eine Außerung des Reichs- 
kanzlers Adolf Hitler, daß auch ihm eine wirtſchaft⸗ 
liche VBerſtändigung mit Polen ſehr erwünſcht er- 
ſcheine, und daß ein Auskauſch deutſcher Erzeugniſſe gegen polniſche 
Produkte, die in Deutſchland nicht hergestellt würden (J. B. Naphtha), 
von erheblicher Bedeutung ſein könne. Der Geſchäftsbericht 
der Kammer für 1932 wurde von ihrem Direktor, Or. Heidrich, 
erſtattet. Danach befand ſich das Geſchäftsjahr 1932 noch weit mehr 
als die vorangegangenen Jahre im Zeichen des Zollkrieges, 
der nunmehr das neunte Jahr beſteht. Das deutſch⸗ 
polnische Handelsübereinkommen vom März vorigen Jahres hat zwar 
einige Abſperrmaßnahmen etwas gemildert, aber nicht zu verhindern 
vermocht, daß der beiderſeitige Süteraustauſch im Bd 
richtsjahr (der ſich wertmäßig in den beſcheidenen Zahlen der Ein- 
fuhr aus Deutſchland im Werte von 173,1 Millionen Slotu und 
der Ausfuhr im Werte von 175,9 Millionen Zloty ausdrückte), 
einen noch nie dageweſenen Ciefſtand erreichte. 
Daß mit dieſer Entwicklung auch eine gewiſſe Sinengung 
der Tätigkeit der Kammer verbunden war, kann nicht 
überraſchen. Selbſtverſtändlich war die Kammer nach wie vor 
beſtrebt, die Mitgliedsfirmen auf die noch vorhandenen Geſchäfts⸗ 
möglichkeiten mit Polen hinzuweiſen, ihr Hauptaugenmerk hatte 
lie aber darauf zu richten, die exportierenden Firmen vor 
Verluſten in Polen zu bewahren. Ihre Interventionen 
waren auch in den meiſten Sällen von Erfolg begleitet. Um der Un- 
kenntnis über die Nechtsverhältniſſe in Polen zu begegnen, hat die 
Kammer im vorigen Jahr ein Handbuch des polniſchen 
Rechts für den Handelsver kehr mit Polen heraus- 
gegeben, außerdem eine kleinere Broſchüre über die Nechts⸗ 
lage der Ausländer im Handels verkehr mit Polen. 

Schädigung der deutſchen Banken in Oſtoberſchleſien. 

Im nationaldemokratiſchen „AB“ fand ſich Kürzlich eine Mit- 
teilung, aus der hervorzugehen ſcheint, daß die polnische Regierung 
einen neuen ſchweren Schlag gegen die deutſchen Inter- 
ejjenin Oſtoberſchleſien plant. Als Opfer find diesmal die 
reichsdeutſchen Banken auserjehen, die Filialen in dem zu 
Polen gekommenen Teile Oberſchleſiens unterhalten. Das „A Be“ 
beklagt ſich in dem in Frage ſtehenden Artikel über die erheblichen 
Schuldverpflichtungen, die die meiſten oſtoberſchleſiſchen Induftrie= 
konzerne gegenüber reichsdeutſchen Banken eingegangen ſind, ſowie 
über die „übermäßigen“ Sinſen, die „zu Laſten der polniſchen Zah- 
kungsbilanz“ für dieſe Schulden gezahlt werden müffen. Das Blatt läßt 
dann die Hoffnung durchblicken, daß die oſtoberſchleſiſche Induſtrie 
durch eine in Vorbereitung befindliche Verordnung 
des Staatspräfidenten, durch die eine Swangs⸗ 
organifierung der polniſchen Hütteninduſtrie 
dekretiert werden ſoll, von dieſen Laſten befreit werden 
möge; das heißt auf gut Deutſch: daß durch Verordnung die 
Schulden, die die polniſche Induſtrie bei den oſt⸗ 
oberſchleſiſchen Filialen reichsdeutſcher Banken 
gemacht haben, kurzerhand teilweiſe geſtrichen 
werden ſollen. Das iſt eine ſehr einfache Sanierungsmethode. 
Die deutſchen Banken haben durch ihre Kreditgewährung die oſtober⸗ 
ſchleſiſche önduftrie ſeit der unglückfeligen Teilung in großzügiger 
Weile unterſtützt und ihr bisher durch ihr Entgegenkommen 3. C. 
überhaupt erſt das Fortbeſtehen ermöglicht. Zum Dank dafür ſoll ihnen 
jetzt einfach der Anſpruch auf Rückzahlung eines wohl erheblichen 
Teiles ihrer Außenſtände aberkannt werden. Die Abjicht, die von 
polniſcher Seite hierbei verfolgt wird, iſt: den deutſchen Kapi- 
taleinfluß durch eine einſchneidende geſetzliche 
Maßnahme zu ſchwächen und den polniſchen Kapi- 
talsanteil an der oſtoberſchleſiſchen Induſtrie auf 
billige Weiſe ju vergrößern. 

Dabei ſcheint man auf polniſcher Seite nicht zu bedenken, daß eine 
Jolche zwangsweiſe Abwertung der Forderungen der deutjchen Banken 
gegen die polniſchen Konzerne für Polen ſelbſt eine zweiſchnei⸗ 
dige Waffe if. Denn es dürfte wohl felbftverftändlich ſein, daß 
eine derartige Maßnahme den Konzernen, die ſich an ihr beteiligen, 
den ferneren reichsdeutſchen Kredit abſchneiden 
würde. Die fernere Entwicklung dieler Konzerne wäre damit aber 
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im Gſten. 
aller Vorausſicht „ach in Frage geſtellt. Denn erfahrungsgemäß find 
die polniſchen Banken nicht in der Lage, die reichsdeutſchen Banken 
als Kreditgeber der oſtoberſchleſiſchen Industrie zu erſetzen; und ebenſo 
lehrt die Erfahrung, daß auch im Auslande keine Kredite für die 
dortige Industrie aufzutreiben find — zum mindeften nicht zu den ver⸗ 
hältnismäßig günſtigen Bedingungen, zu denen die reichsdeutſchen 
Banken zur Kredithergabe bereit find. Das Ausbleiben des 
deutſchen Kredite würde zweifellos — trotz der zeit, 
weiligen Entlaftung durch die zwangsweiſe Schuldenabwertung — die 
endgültige Katastrophe der oſtoberſchleſiſchen 
Wirtſchaft bedeuten. Diefe Wirtſchaft ſteht und fällt nun ein⸗ 
mal mit den reichsdeutſchen Krediten. Noch ein anderes iſt zu be- 
denken: Durch den Artikel 319 des Genfer Abkommens wurde 
den zur Zeit der Teilung beſtehenden deutschen Bankfilialen in Oft« 
ovörhſchlenen “ore Gerpluchrung aufregt, veifluyr zu“ jein, bie fur 
Deckung des Kreditbedürfniſſes Oſtoberſchleſiens erforderlichen Mittel 
in demjelben Umfange und nach denjelben Grundſätzen wie bisher zur 
Verfügung zu ſtellen. Es iſt alſo undenkbar, daß nunmehr einſeitig 
durch eine geſetzlich angeordnete Schuldenſtreichung die Banken des⸗ 
halb geschädigt werden dürfen, weil ſie der von ihr übernommenen Ver. 
pflichtung in ausreichendem Maße nachgekommen ſind. Im Gegenteil 
enthält das Genfer Abkommen gewiſſe Schutzvorſchriften für 
die deutſchen Silialen. Im $3 des Artikels 315 ift ausdrück⸗ 
lich beſtimmt, daß die Bankniederlaſſungen in keiner 
Beziehung ſchlechter geftellt werden dürfen, als 
andere inländiſche Banken und Banknieder- 
laſfungen. Und der Satz 2 des Artikels 316 unterſagt gejetlicye 
und Verwaltungsmaßnahmen, die nicht in gleicher Weiſe und in 
gleichem Umfange anderen inländischen und ausländiſchen Banken auf⸗ 
erlegt werden. Wenn ſchließlich der 81 des Artikels 317 bejtimmt, 
daß jeder Eingriff des Staates in das Vermögen 
der Bank ausgeſchloſſen iſt, Jo umfaßt dieſe Beſtimmung 
unzweifelhaft die Kreditforderungen der Banken, die den weſentlichſten 
Teil ihres Vermögens ausmachen. Neben den wirtſchaftlichen Gefahren 
ſtehen allo auch die vertraglich übernommenen Verpflichtungen der 
Durchführung ſolcher Pläne, wie fie zur Seit die polniſche Negierung 
zu hegen ſcheint, entgegen. 


Tarifkampf Deutſchland— Polen. 


Die polniſche Preſſe beſchwert ſich fortgeſetzt über die Deutſche 
Reichsbahn-Geſellſchaft, die durch ihre Tarifpolitik bemüht 
lei, den Verkehr aus der Fſchechoflowakei, Ungarn ufm, von 
Gdingen nach den deutschen Häfen zu ziehen. Demgegenüber iſt zu⸗ 
nächſt einmal zu bemerken, daß Stettin, Hamburg uſw. ſchon Jeit 
vielen Generationen dem weiten, auch nichtdeutſchen Hinterlande als 
Häfen gedient haben und daß, wenn heute ein ſcharfer Konkurrenz- 
kampf zwiſchen ihnen und dem erft feit einigen Jahren existierenden 
Gdingen beſteht, der Anſtoß zu dieſem Kampf naturgemäß nur von 
dem jüngeren Hafen ausgegangen fein kann. Es ift darauf hinzu- 
weisen, daß Polen ſeit Jahren mit allen Mitteln, insbeſondere auf 
eiſenbahntarifariſchem und zollpolitiſchem Gebiete beftrebt iſt, für 
leinen neu errichteten Hafen Verkehr heranzuziehen, der von jeher 
jeinen Weg über die deutſchen Oft- und Nordjeehäfen genommen hat. 
Wenn demgegenüber die Deutſche Reichsbahn durch eine entſprechende 
Gestaltung ihrer Frachttarife ihren angeſtammten Verkehr, den fie 
übrigens entgegen den unſinnigen Behauptungen der polnischen Preſſe 
niemals ſobotiert, jondern ſchon im eigenen Intereſſe ſtets zur vollſten 
Sufriedenheit der ausländiſchen Verfrachter bedient hat, für die deut⸗ 
ſchen Seehäfen und für die deutſche Schiffahrt feſtzuhalten ſucht, fo 
befindet fie ſich dabei nicht im Angriff, ſondern in der Abwehr. Der 
Carifkampf iſt von polnischer Seite entfeſſelt worden. Seine tiefere 
Ursache liegt in der Notwendigkeit, Verkehr für den Hafen Sdingen 
zu ſchaffen, nachdem dieſer nun einmal erbaut worden ift. Es iſt völlig 
abwegig, den Carifmaßnahmen der Reichsbahn politiſche Gründe zu 
unterfchieben. Daß die Reichsbahn vielmehr dabei lediglich aus kauf- 
männiſchen und volkswirtſchaftlichen Rückſichten gehandelt hat, ergibt 
ſich eindeutig daraus, daß auch die am Verkehr mit Trieſt 
beteiligten Ciſenbahnverwaltungen dem deutſchen 
Vorgehen völlig entſprechende Abwehrmaßnahmen gegen die polniſchen 
Kampftariſe ergriffen haben. Die deutſchen Seehäfen und die deutſche 
Schiffahrt werden von der Reichsbahn auch für die Zukunft fordern 
müffen, daß fie dem Einbruch der polniſchen Häfen in ein durch jahr⸗ 
zehntelange Wirtſchaftsentwicklung den deutschen Seehäfen zu- 
gewieſenes Wirtſchaftsgebiet mit allem Nachdruck entgegentritt. Daher 
dürfte auch die von polnischer Seite angeftrebte Aufteilung des mittel- 
europäiſchen Hinterlandes zwiſchen den deutſchen und den polniſchen 
Häfen nicht in Betracht kommen können. 


Befurht den Oſten 
eures Vaterlandes! 
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Stimmen zur deutſchen Gſtpolitik. 


Verdeutſchung fremder Ortsnamen im Oſten. 


Su der wichtigen Frage der Ortsnamen in Oſtdeutſch⸗ 
land ſchreibt die „Oberſchleſiſche Tageszeitung“ (19. Auguft) u. a. 
folgendes: 

Vor dem Kriege dachte man kaum daran, eine der flawiſchen 
Ortsbe zeichnungen impreußiſchen Oſten umzubenennen. 
Nur einige große oberſchleſiſche Induſtriegemeinden ent- 
chloſſen lich zu dieſem Schritt. Der Staat zeigte in dieſer Hinſicht 
einerlei Eutſchlußkraft. Während des Krieges wurde die einzige 
oberſchleſiſche Arbeiterſtadt Hindenburg durch diefen deutſchen Namen 
geehrt. Auch dies Beiſpiel wirkte keinesfalls richtunggebend, und zur 
Befatzungszeit beeilte ſich die Interalliierte Kommilſion, den Beſchluß 
rückgängig zu machen. Die nach dem Kriege erfolgten Um⸗ 
benennungen in Ostpreußen, der Grengmark Poſen-Weſtpreußen und 
der Provinz Oberſchleſien blieben während der Jahre der ſchwarz- 
roten Herrſchaft gleichfalls an Sahl gering. Jede einzelne Um⸗ 
benennung rief aber in der Polenbundpreſſe den bekannten 
„Sturm der Entrüſtung“ hervot, und auch die ſtaatspolniſche Preſſe 
erhob jedesmal den entſprechenden „flammenden“ Proteſt. Wie wenig 
die polniſche Preſſe hierzu berechtigt war und iſt, erhellt aus der 
Tatſache, daß in Warſchau ſchon ganz kurze Zeit nach 
der ieder aufrichtung Polens eine beſondere 
taatliche Stelle zur einheitlich-polniſchen 
damensgebung für alle der polniſchen Republik 
anheim gefallenen Gemeinden geſchaffen wurde, Die 
Arbeit dieſer Stelle war und iſt darauf gerichtet, daß auch nicht ein 
zinfiger Ortsname in Polen an die Juſammenſetzung des polniſchen 
Kleides aus deutfchen, rufſiſchen, weißrufſiſchen, ukrainiſchen und litau- 
ichen Flicken erinnern ſoll. Genau in demjelben Sinne ging Prag 
nach der Bildung der Tſchechoflowakei vor. . .. Ganz gewiß aber 
darf es Deutſchen im eigenen Deutſchen Neich nicht zugemutet werden, 
erſt polniſche Sprachkurfe zu nehmen, wenn ſie imſtande ſein wollen, 
Ortsbezeichnungen in deutſchen Landesteilen ohne Zungenverrenkung 
auszujprechen, die fast Jo lange deutſch find, wie es eine deutſche Ge- 
Ichichte gibt, und deren Einwohner es ſich höflichſt verbitten würden, 
anders, denn als echte Deutſche bezeichnet zu werden. Hunderte, ja viele 
taufende Dörfer im deutſchen Oſten, die immer noch polniſche Namen 
fragen, haben ftarke nationalſozialiſtiſche Mehr. 
heiten. Das iſt nicht nur im oſtpreußiſchen Maſuren und Ermland, 
nicht nur in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, ſondern vor allem 
auch in Oberſchleſien der Zall, wo die junge Generation ſich ganz aus 
lich ſelbſt heraus von der flawiſchen lingua ruftica abkehrt und auch 
als Umgangsſprache des Alltags faſt nur noch die deutſche Sprache 
gebraucht. In einem dieſer Landkreiſe, CToſt- Gleiwitz, hat nun 
der Kreistag auf Antrag der nationaljozialiftifchen Fraktion be⸗ 
lchlofſen, alle polniſch klingenden Ortsnamen 
des Rreifes — und das ind 61 von 90 Dorfgemeinden und drei 
Städten — umzubenennen. Den in Frage kommenden Gemeinden 
wurden entſprechende Vorschläge zur Verdeutſchung der Ortsnamen 
gemacht, wofür . T. auch Anregungen aus dem Kreiſe der Dorf- 
dewohner felbft vorlagen. Völlige Neubenennungen, die alſo an die 
alten Namen weder dem Sinne nach erinnern, noch ähnlichen Klang 
haben, wurden nur in wenigen Sällen vorgeſchlagen. Bei diefer Arbeit 
wirkte auch die Stiftung für deutſche Volks- und Rul- 
turbodenforſchung in Leipzig mit, und es dürfte nach dem 
Beilpiel des Gleiwitzer Kreistages zu erwarten fein, daß nun in ähn- 
licher Weife auch von anderen Kreistagen im ganzen preußiſchen Often 
vorgegangen wird, damit hier das deutſche Haus endlich der 


golniiwen Sajlade entledigt werde. Die Befhlüffe über 
i 


e Umbenennungen werden von den Gemeindevertretungen 
Telbjt gefaßt, von dieſen der Kreisver wa [tung und weiter der 
Regierung zugeleitet werden, die die endgültigen Entscheidungen 
treffen wird. 


„Das Land der deutſchen Gräber und Kreuze.“ 


Am 5. Auguſt 1995 zogen die deutſchen Truppen in Warſchau ein. 
Zum 18jährigen Gedenken dieſes Cages brachte die „Deutſche Nund⸗ 
ſchau in Polen“ eine Jehr zeitgemäße und notwendige Erinnerung, 
der wir einige Stellen entnehmenn: . Ban g 

Der Traum vieler Geſchlechter der polnischen Nation war 
lebendige Erfüllung geworden, der Fluch gegen den Senker-Zaren in 
dem „Dziadg“ von Mickiewicz hatte ſich ausgewirkt, die ruſſiſche 
Dampfwalze wurde in die Sümpfe zurückgetrieben. Polen war 
frei. Aber mit welchen Opfern war dieſe gewaltige Cat vollbracht, 
die der Weltgeſchichte ein neues Geficht geben ſolltel Wer einmal 
an den Gräberfeldern bei Iwangorod oder bei Oſtrolenka geftanden 
hat, wird trotz anderer eigener Kriegserlebniſſe die Erſchütterung nicht 
mehr loswerden, die ihn beim Anblick dieſer ungezählten ſchlichten 
Denkmäler deutſchen Heldentums erfaßt. Weiß Polen um das 
Vermächtnis der Befreier feiner Hauptffadt? Oder 
geht es im Land der deutschen Gräber und Kreuze an beiden vorüber? 
— Am 5. August 1915, dem erſten Jahrestage des Eindringens der 
polniſchen Schützen in das Königreich Polen, richtete Jofeph Pil- 
judfki einen Tagesbefehl an ſeine Soldaten, der alſo beginnt: 

„Soldatenl Ein Jahr iſt es her, daß ich mit einem Häuflein 
ſchlecht ausgerüſteter Leute den Krieg begann... Nicht unſere 

Sthuld iſt es, daß unſer Schwert klein war, einer großen 


Nation von zwanzig Millionen unwürdig. Hinter 
uns ſtand nicht die Nation, die den Mut nicht 
hatte, den Sreigniſſen in die Augen zu bliken 
und die in paſſiver „Neutralität“ irgendeine „Garantie“ von irgend 
jemandem erwartete.“... 

Und heute? Nicht der 5. Auguſt, auch nicht der 5. November 
(der Tag der Unabhängigkeitserklärung Polens durch die Mittel- 
mächte) werden in Polen gefeiert, ſondern der 11. November, 
an dem die Befreier Warſchaus, zermürbt und zerſetzt von vier Jahren 
Weltkrieg, aus der polniſchen Hauptſtadt verdrängt werden konnten. 
Nicht Hindenburg oder Mackenſen, ſondern Foch wurde zum Marſchall 
Polens ernannt. Den Hunderttaujenden von deutſchen 
Kriegergräbern folgten die Hunderttauſende von 
deutſchen Emigranten und vieles andere mehr... 


Die Sendung Oftpreußens. 

Unter dieſer überſchrift ſchrieb anläßlich, der Eröffnung der 
21. Deutſchen OftmeJfe in 5 8 i. Pr. Oberpräſident Gauleiter 
Srich Koch im „Völkiſchen Beobachter“ u. a. folgendes: 

Nicht mehr wie bisher wandern die Menſchen aus dem Oſten weg; 
nicht mehr wie bisher verödet der Often, ſondern im Gegenteil, der 
Oſten ruft jetzt die Menschen aus dem Weſten und will ihnen nicht 
bloß Arbeit und Brot, ſondern auch Geſundung in herber, boden⸗ 
ſtändiger öftlicher Luft geben. Nicht mehr fühlt ſich der öſtliche Menſch 
in Deutſchland dem weſtlichen unterlegen, nicht mehr läßt ſich der 
deutſche Menſch im Oſten von dem Träger des Neichtums im Weſten 
imponieren, Jondern im Gegenteil, der deutſche Menſch im Oſten hat 
ein Jo ruhiges, klares Selbſtbewußtlein, er iſt ſich ſeiner Kraft und 
nicht nur ſeiner Kraft, er iſt ſich jeiner beſonderen Sendung für das 
ganze deutſche Volk bewußt. Die Menſchen im Oſten willen, daß fie 
in der kommenden preußiſch⸗-ſozialiſtiſchen Zeit die Schwertträger und 
die Vorkämpfer auf jedem Gebiet ſein werden, auf dem ideellen wie 
auf dem wirtſchaftlichen. 

Nicht ich, der Oberpräſident, habe die Erwerbsloſigkeit beſeitigt, 
nicht die Behörden Oſtpreußens, ſondern die jugendliche Kraft des 
erwachten oſtpreußiſchen Volkes hat mit einem Schlage die Erwerbs- 
loligkeit beiſeite gefegt. Ich weiß, im Reich ſitzen viele Menſchen, 
die dieſes oſtpreußiſche „Wunder“ als unglabc und ſkeptiſch be⸗ 
trachten. Die einen Jagen: Nun wohl, in Ostpreußen ift naturgemäß 
Jo etwas möglich, denn die Ernteſaiſon nimmt eben die Kräfte vom 
Arbeitsmarkt weg. Denen darf ich nur erwidern: Noch im vorigen 
Jahr hatten wir in Oſtpreußen in der größten Erntezeit 65 000 Er- 
werbsloſe. Wartet den Herbst, wartet den Winter ab, und ihr werdet 
jehen, das jugendliche Ostpreußen wird auch zu dieſer Jahresfriſt des 
Heſpenſtes der Erwerbsloſigkeit Herr werden. Es gibt andere 
Sweifler im Reich, die Jagen: Ihr habt in Oſtpreußen wohl mit 
Rückſicht auf den Induftrialifierungsplan beſondere Mittel bekommen. 
Auch dieſen kann ich nur erwidern: Ostpreußen hat bis zur Siunde 
noch keine Mittel aufgewendet, die nicht auch den anderen Pro- 
vinzen im gleichen verhältnismäßigen Umfange und in gleicher Art 
zur Verfügung ſtänden. Was in Oſtpreußen geſchehen iſt, iſt allein 
eine Willensfrage, eine pfuchologiſche Frage geweſen, es ift 
nichts weiter als das jugendliche Erwachen der Men- 
ſchen im oſtdeutſchen Raum. 


„Das geſegnete Land der Deutſchen.“ 

Am 19. Auguſt hatte der Kampfbund für Deutſche 
Kultur im Rahmen feiner oſtdeutſchen Cagung in Danzig eine große 
öffentliche Kundgebung veranſtaltet, auf der Alfred Noſenberg 
den Hauptvortrag hielt. Nicht Karl der Große, ſo führte der Redner 
u. a. aus, iſt Träger des deutſchen Neichsgedankens geweſen, ſondern 
Widukind, der Sachſlenherzog, der erſte Kämpfer für Blut und 
Boden, und nach ihm Heinrich der Löwe. Ohne die Revolution 
der Niederſachſen wäre niemals entſtanden, was wir den Deutfchen 
Oſten nennen: nicht Lübeck, nicht die Hansa, nicht Danzig. Wir glauben 
heute mit Heinrich dem Löwen, daß der Often das geſegnete 
Land der Deutſchen ift 


* 
„In einer polnischen Kleinſtadt.“ 

Im Wilnaer „Slowo“ findet ſich eine ſarkaſtiſche Schilderung des 
Lebens in einer typischen oſtpolniſchen Kleinſtadt. Neid, Klatſch und 
geiftige Enge chärakteriſieren nach dem „Slowo“ das traurige Leben 
des Kleinſtadtmenſchen im öſtlichen Polen. „Einen Croſt finden fie in 
Feiern und nationalen Feſtlichkeiten. Man ſpielt abends Karten, 
feiert voll Hroßmannsſucht den Tag des Meeres, wobei drei Juden 
von der freiwilligen Feuerwehr die Sirenen heulen laſſen, elende 
Kramladen bringen die Lofung ‚Wir boykottieren deutſche Warent‘ 
zum Aushang und ein paar Pfadfinder tragen Transparente mit der 
Aufschrift „Werde Mitglied der Liga für Fluß- und Seelhiffahrt‘; 
Das Meer ift leider ſehr weit, ſogar zum nächſten Slüßchen find 
20 Kilometer zu fahren. Wie traurig klingen ſolche Loſungen in dem 
ſchmutzigen, übelriechenden Städtchen. Noch trauriger klingen andere; 
wie zum Beiſpiel die: „Wir verlangen Kolonien für Polen“. Sie ift- 
auf ein altes Stück Leinwand ungeſchickt aufgemalt und dieſe iſt an 
zwei rohen Stöcken befeſtigt — Jo wird ſie durch die ungepflaſterten 
Kab und im Geſtank getragen, der aus den dreckigen Höfen 
ſtrömt.“ 8 
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Baldur von Schirachs Werk. 


Von Marga Heyne 


Wem geht nicht das Herz auf, wenn er die Reihen unſerer 
braunen Jungen marſchieren ſieht! Den Körper geſtrafft, den Blick 
ſtol; und ſtrahlend erhoben, ein Lied auf den immer Jingefreudigen 
Lippen. Links, links! Sie geben ihren älteren Kameraden aus der 
SA. wenig nach. 

Aber befinnen wir uns einmal: Noch nicht allzu lange jeben wir 
ihnen ſorglos nach. Die Meuchelmorde an Norkus, Preißer und 
Hoffmann mahnen uns immer daran, wenn wir unſeren Jungſcharen 
begegnen, daß auch aus ihrer Mitte ſo mancher in furchtloſem Willen, 
in wankelloſer Treue für eine Idee zu ſtreiten und zu ſterben bereit 
war, deren Größe er nur zu ahnen vermochte. 

„Da ihr noch ſpieltet, wurden wir Soldaten 
und folgten jenem, der die Sahne trägt, 
als ihr noch träumtet, lebten wir in Caten 
und waren ganz vom Göttlichen bewegt.“ 


So hat es einer ausgedrückt, der ſelbſt in frühen Jahren dabei war, 


und der in unermüdlichem Kampfe bewieſen hat, was willensſtarke, 
kräftevolle und opferbereite deutſche Jugend vermag — er, der jetzt 


an der Spitze diefer Jugend jteht: 


y Baldur von Schirach. 


Siebzehnjährig, durch eine Nede Adolf Hitlers in Weimar ge- 
bannt, ſchließt er ſich augenblicklich der Bewegung an. Ein Jahr 
Jräter, 1925 marſchiert er in der SA. Nach beſtandener Reife⸗ 
prüfung hält er es für feine Aufgabe, die neue Idee in die Studenten- 
schaft zu tragen. (Er ſtudierte Germaniftik und Kunſtgeſchichte in 
München.) Seine offenbare Führerbegabung wird von Adolf Hitler, 
mit dem er in ſtändiger Verbindung ſteht, erkannt — und ſchon 1928 
erhält der Swanzigfährige einen Auf in die Neichsleitung der 


NSDAP. und die Führung der nationallozialiſtiſchen Studentenſchaft. 


Naſtlos geht Schirach an die Arbeit — und wir alle wiſſen, in wie 
verhältnismäßig kurzer Seit es ihm gelingt, die geſamte Studenten- 
ſchaft unter nationalſozialiſtiſche Leitung zu bringen. Immer größer 
wird die Aufgabe: Zwei Jahre ſpäter begrüßen wir ihn an der 


Spitze der geſamten Parteijugend (Studentenbund, Schülerbund, Hitler 


jugend). Und jetzt endlich 1933 als Sührer der geſamten Jugend im 
Deutichen Reich: ; 


Geugnis dieſer Zeit des zähen Kampfes find nicht nur die Organiſa- 


tionserfolge: Mitten hinein im Vorwärtsſtürmen und Aufwärtsdringen 
ſtellen uns Schirachs Bücher und Schriften. Wie begleitende Hammer- 
ſchläge muten uns ſeine ſpruchartigen Verſe in den Gedichtsbänden 
„Geier der neuen Front“ und „Sahne der Verfolgten“ an. Kurz und 
knapp ift ſeine Sprache. 


Selten hat er Muße für lange Strophen. Wir erleben uns ſelber 
in ihnen noch einmal — als damals der Nuf an jeden einzelnen von 
uns erging: . 

„In dieſem Kampfe geht es nicht um Kronen 
und nicht um Geldl 

Dies iſt die Brandung einer neuen Welt, 
ein heil'ger Krieg um Steifein oder Fronenl“ 

Wir erleiden und tragen die immer neuen Opfer mit: Wir hören 
am Grabe eines Kameraden: 

„Fackel flackert hinab 
in das ſchwarzgähnende Grab, 
flackert jo fahl...“ 
Wie fallende Erdſchollen kommen die Worte. Wir empfinden die 
Enge des Gefängnishofes an der einen charakteriſtiſchen Zeile: 
„Spaziergang nennt man dieſen Troft im Kreis.“ Wir willen wieder 
unfere eigene Sehnsucht, unſern eigenen heißen Glauben an den end- 
gültigen Sieg, wenn wir die drei Vierzeiler an Horſt Veſſel leſen, 
die trotz allem mit der Siegesſicherheit: „Horſt Weſſel fiel, und 
Deutſchland ſteht auf“ ſchließen müſſen. Und endlich — wer von uns 
ſieht unſern großen Führer nicht täglich Jo, wie ihn Baldur von 
Schirach darzuſtellen weiß: N 
„Das iſt an ihm das Größte: daß er nicht 
nur unfer Führer iſt und vieler Held, 
ſondern er ſelber: gerade, feſt und ſchlicht, 
daß in ihm ruh'n die Wurzeln unjrer Welt, 
und ſeine Seele an die Sterne jtrich, N 
und er doch Menſch blieb, Jo wie du und ich ...“ 

Überall Treue und Kraft. Wie viele Verſe müßte man noch an⸗ 
führen! Und ſchauen wir in die Seitſchriften hinein, die er für ſeine 
Jugendorganiſationen herausgab: „Der junge Rationaljozialift“, „Die 
deutſche Zukunft“, „Jungvolk“, „Der junge Sturmtrupp“. Aberall 
finden wir den gleichen unbeirrbaren Kampf- und Siegton, jedem 
etwas gebend und jeden mitreißend. Wer blättert nicht immer wieder 
gern in dem mit Hoffmann geſchaffenen Bildbuch „Hitler wie ihn 
keiner kennt“, das neben ſeiner Schrift „Triumph des Willens“ zu 
den größten Bucherfolgen zu 1932 zählt. In dieſem Jahre brachte 
er „Hitlerjugend die Zukunft Deutſchlands“ heraus. 

Wunderbar erſcheint es uns, die große Idee Adolf Hitlers von 
der Jugend in die end hineingetragen zu wiſſen — von der 
Jugend in die Jugend hineingehämmert zu hören: 

„Auch deine Hand iſt Heiligem geweihtl 

Cote in dir den Toren und den Tand 

und ſage Dank zu Volk und Vaterland: 

Ich bin bereitl“ 


Mitteilungen des Bundes Deuticher Offen. 
l Der. Bundesführer. 


Der Neichsbund der Poſener hat feine Auflöfung und 
zugleich Jeinen Übertritt in den Bund Deutſcher Oſten beſchloſſen. 
Sum Landesführer für die Landesgruppe Hamburg berufe 
ich Pg. Walter Hecht in Hamburg 15, Alardusſtraße 4. 

Zum kommiſſariſchen Landesführer für die Landesgruppe Halle⸗ 
Merſeburg berufe ich Pg. Erwin Pomplun, Halle a. d. S., 
Herderſtraße 17. : 

In das Bundesamt für Heimat- und Volkstumspflege wurde als 
Leiter der Abteilung Danzig Pg. Walter Menard in Berlin- 
Spandau, Nuhlebener Straße 151, berufen. Dr. Lüdtke. 


l Haus „Kurmark“. 


Lifte 9. 

Ortsgruppe Sort ....2eccnenen te ae wre ne a 
Ortsgruppe Oebisfelde 55 
Ortsgruppe Dortmund. II. 


Übertrag: 1293,45 RM 
1 


Netzegau, Berlin 


Suſtav Kaffube, Oebisfelde 15 u 
Hermann Schön, Oebisfelde. Vi, . 
: Zandjägermeilter Scheffler, Oebisfelde. 3.— „ 


„Janoſchtee, Ogbisfelde e nen 
Stand vom 23. Auguft 1933 1377,45 AM. 


Oftpreufien erwartet Euch 


Aus der Arbeit des Bundes Deutſcher Offen. 


Landesführer Beer jprach vor Sudetendentſchen. 


Der Sudetendeutſche Heimatbund veranſtaltete am 20. d. M. im 

„Orpheum“ in Berlin ein großes Heimatfeſt, das zu einer machtvollen 
Kundgebung für das deutſche Volkstum im Ausland ausgeſtaltet 
wurde. Ein Crachtenzug von etwa 1500 Teilnehmern leitete die 
Kundgebnug ein. Im Mittelpunkt der Veranſtaltung ſtand die Rede 
des Landesführers von Bayern Pfalz des BDO. Pg. Hanns 
Beer, der den Taufenden don Zuhörern den Sinn der neuen Oft- 
arbeit und insbeſondere die Aufgaben, die dem Bund Deutſcher Often 
geftellt. find, nahebrachte. Er entwarf ein erſchütterndes Bild von 
der Zerreißung unſeres Volkstums durch die Grenzgeſtaltung des 
beutigen Curopa. Von diefer politiſchen Tatjarhe ausgehend, ſog er 
die Folgerungen für die deutſche Oſtarbeit. Er forderte, daß ſich das 
deutſche. Volk auf dem Gebiet zur Arbeit ſammele, auf daß uns die 
Diktate von Verfailles und St.-Germain zu arbeiten nicht verwehren 
können, dem des völkiſchen kulturellen Zufammenfchlulfes. Po. Hanns 
Beer betonte mit aller Deutlichkeit, daß dies lediglich die feldſt⸗ 
verſtändliche Verteidigung ſei, zu der das deutſche Volk, durch die 
Siegermächte gezwungen, innerhalb und außerhalb der RNeichsgrenzen 
feine Zuflucht habe nehmen mülfen. Unter beſonderer Hervorhebung 
der ſudetendeutſchen Verhältnſſſe ſtellte er feſt, daß uns der Geilt 
des Widerſtandes gegen die Vernichtung unſeres Bolkstums von den 
fremden Völkern aufgelwungen if. Um uns ſelbſt zu er- 
halten, fordern wir, was allen anderen Völkern jugebilligt wird: 
das Recht des kulturellen Juſammenſchluſſes des äußerlich zerrijjenen 
deutſchen Volkes. Der Bund Oeutſcher Often habe die große Auf- 
gabe, eine untrennbare kulturelle Bindung zwiſchen den deutſchen 
Volkesgenoſſen jenſeits und diesseits der Grenzen und vor allem im 
Reiche eine Einheit des Oſtverſtehens ju ſchaffen, die von Königs- 
berg bis Paſſau reicht. — Ein Vertreter des Bundes Deutſchet 
Weſten brachte die Verbundenheit des deutſchen Weſtens mit dem 
Schickſal des deutſchen Oſtens zum Ausdruck. 


Beſucht den deutſchen Often! / 


Oſtdeutſche Zandichaft. 8 


Wir find die Demut wogenweiter Felder, Du ſchenkſt uns deiner Erde reijes Korn, 
wenn harter Wind der Blüte Atem weht, das wir mit harten Häuden von dir mähen, 
wir ſind verborgene Stille deiner Wälder, und ſchenkteft uns des Blutes heißen Vorn: 
die wie ein Mückenſpiel auf Waſſern ſteht. wer will dich ſchmähen? 


Wir find die Herbheit opferfroher Pflicht, 
und unfere Pflicht, bei Gott, ift ein Gebet, 
eherner Glaube, den kein Sturm verweht. 


Herbert Böhme. 


Lieder der Hitlerjugend. . 8 


Nachtmarſch. 5 8 


Wir ziehen auf ſtillen Wegen, 
Die Fahne eingerollt, 

Es rinnt Jo leis der Regen, 
Als wär' es ſo gewollt. 


Denn wir marſchieren, marſchieren 
In langen Reiben zu dreien, 

Noch geſtern unbekannt; 

Denn wir marſchieren 

In langen Reihen zu dreien, 

Aus Not und Schmach und Schand 
Ins freie Vaterland. 


Der Mond hat ſich verſtecket 


Und alles wohl bedacht, 
Die Sternlein zugedecket 


ai Seek Pr ER 
SE Denn mir wren vin . 4 283058 GEWINNE U.2PRAMIEN 
Mein Kamerad zur Linken, 


Nun dämmert ſchon der Morgen, 
Die Glocke ruft vom Turm, PM 
Serweht Jind unjere Sorgen, 1 
Zum Sturm die Sahne hoch. > 5 0 1 1 1 0 
Muß auch der Träger Jinken, g 

Viel taufend leben noch. 5 


Sie ruft uns ja zum Sturm. 
,: Denn wir marſchieren uſw. : 


,: Denn wir marſchieren ufw. : 


a STGE INN 
Und einmal ift zu Ende DOPPELLOS 
Die Schmach und all die Not, E 
Dann heben wir die Hände 
Gu unſerem Herregott. 

90 % 


Und wir marschieren, marschieren BE 
In langen Reihen zu dreien, 
Der Sonne jugewandt. 

Und marſchieren, marſchieren 
In langen Reihen zu dreien, 
Die Fahne in der Hand 

durchs freie deutſche Land. DOPPELLOS 


HAUPTGEWINN 
AUF EIN 


Ortsgruppenverſammluugen. 
HAUPTGEWINN 


Ortsgruppe Berlin-Oſt: Am Freitag, dem 3% HAURTGEWINN ds 
1 e abends 8 Uhr, 
außerordentliche Hauptverſammlung im Ver⸗ 


inslokal „Köpenicker Hof“, Berlin, Kö- “ 
Penicker Strafe 174 | LOSPREISIREICHSMARK 
Verein der Kameraden des ehem. 2. Pomm. 3 
Sußzartl.-Regts. Ar. 15 und Kriegsformatio- 794% , HL RER . 
nen, Berlin. (Vorſitzender: Sr. Krauſe, 2 2 22 ,. 2 22 
Berlin-Neukölln, Kirchhofftr. 24.) Regel- | 3% 
L O 8 e der Geld⸗Lotterie für Arbeitsbeſchaffung bei 


mäßige Monatsverſammlungen an jedem 
Siwinna 


zweiten Mittwoch im Monat Vereinsheim 

„Patzenhofer“, Jriedrichſtraße 71, I, abends 
Berlin W 35, Potsdamer Str. 116 
(Ecke Lützowſtr.) Poſtſcheck Berlin 31198. Fernſprecher: B 2, 3686. 


8 Uhr. Demnächſtige Berſammlung am Mitt- 
woch, dem 15. September d. J. Anſchriften 
von Angehörigen unſeres ehem. Regiments 
dringend erbeten. Ehemalige immer herzlich 
willkommen. Die Feier der Wiederkehr des 
40. Jahrestages der Negimentsgründung 
1. Oktober 1893) findet ſtatt am Sonnabend, 
dem 7. Oktober d. J., 8 Uhr abends, im 
Kaiferſaal des Landwehrkaſinos am Soo, 


re 368 


Perſönliche Nachrichten. 

Geboren: Eine Tochter dem Pfarrer Joachim 
Scholz in Pleſchen: dem Ritternutsbefiber Adalbert 
NReinking in Burgwig bei Trebnitz (Schleſ.) — fr. 
Poſen — und ſeiner Frau Eliſabeth, geb. Gräfin 


nkenſtein. 
Finch ji 0 5 Guſtav Krauſſe ſche Ehe: 


Goldene Hochzeit: 
paar in Lubiewo am 30.7. . 

Diamantene Hochzeit: Lok.⸗Führer i. R. Otto 
Müller und Frau Auaguſte, geb. Baarth, am 8. 2 
(M. war bis 1921 in Thorn, dann bis 1930 in Gib 
berg (Nfab.), ſeitdem in Sagan, Stadtwieſe 
Jubeloräutigam ens ahr in Kürze das 89., die Aubel⸗ 
braut das 855 


Salome Kr. Samter, am 18. 8 0.8. Fran Karoline 
Reimann in Blu. Lichterfelde 28. > 99 d rz 117, 
ir. Kobylin, Kr. Krotoſchin, am 2, 8. J.; Frau 
Baronin v. Diergardt auf Schloß Moscwolg bei 
Suſchen; Frau Aue Groſſer, Bertelsdorf bei 
Lauban, fr. Liſſa i. P., am 11 8. 70 J.; Steuer⸗ 
rendantenwitwe Friederike Wolf in Spandau, Wil⸗ 
helmſtr. 160, fr. Neuſtadt b. P., Poſen und Gneſen, 
am 31. 7. 86 J. 

Geſtorben: Das Mitalied des Poſener Handwerker⸗ 
vereins Hermann Schafranſki am 13. 8., 61 J.: 
Oberſteuerinſp. i. N. Arnold Jeg benen n. in 
Frankfurt a. d. O.⸗Müllroſe, am 14. 8., 71 J.; Witwe 
Verthg Nofe, eb. Joſt 19 88 des "bilihereiter 
Karl R.), in Poſen, am 15. 8., 88 J.; Landwirt Aug. 
Kumrey in Weißenhöhe, 80 Ia! Landwirt Herrmann 
Rede in Kani, Kr. Hohenſalza, bei der Beerdigung 
feines Sohnes infolge Herzſchlages auf dem Kirchhof. 
80 J.; der frühere Pächter der ehemals Königl. Domäne 
Niſchwitz, Kr. Hohenſalza, Amtsrat Bernhard Seer, 
Hauptmann d. L. a. D., Sohn des vor Jahrzehnten 
bereits verstorbenen nationalliberalen preuß. Landtags⸗ 
abgeszöncten 8975 in achten (tiefenacbirae), Horſt⸗ 


Weſſel⸗Str. 1. 8 es nobloch, geb. 
Roll, zu gde Elfbuchenſtr. 2, fr. Breslau und 
Pofen, am 8. 8., 37 J.; 55 lichen bergan 


7.80186 Bartig geb, Gäckel romberg, am 
7.8, 86 J.; Rabritoel, Robert e per Bertels⸗ 


dorf bei Lauban, fr. Liſſa i. P., am 9. 8., 71 J 


Dune Ferien 
nun in den 
ole Aeli 
Ottmar. 


Durch das von mir ent- 
deckte Indianer - Elixier 
gelangte ich wie Tausende 
andere wieder zu vollem, 

rächtigem Haarwuchs. 
E= ist ein relnes Natur- 
produkt von verblüffen« 
der Wirkung, wunder 
darer Haarwuchs wird 
selbst in Fällen erzielt, 
wo Schuppen, Haar- 
ausfall und Kahlheit 
schon seit Jahren be 
stehen. Tausende Dank-u. 
Anerkennungsschreiben / 


Eine Probedose 
nebst aufklärendenSchrif- 


e 
Geſchift 


m. gr. maſſiv. Halle, 
400 qm, u. Platz 4700 
qm, ſichere Exiſtenz m. 
beit. Kundenſtamm in 
beiter Lage aufblüh. 
oſtpr. Kreisſtadt iſt 
ſofort zu verkaufen. 


Kapitalkr. Refl. meld. 


ten erhält ein jeder gegen 
Einsendung von 50 Pfg. 
in Briefmarken. 


4 Berlin wo ſich unter 2973 an das 


W 9, 
Potsdamer Str Str. 13. AP. 1070. Oſtland. 


Aufbaukredit 


Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G. m. h. N. 
Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
Annen Ruppin. 


Heute verſtarb im 82. Lebensjahr nach . 
langem mit Geduld getragenem Leiden 
mein geliebter Mann, unſer guter Vater, 
Großvater und Urgroßvater, der Kgl. 
Amts rat 


Bernhard Seer 


Kgl. Hauptmann d. L. a. D. 


Gertrud Seer 
Gerty Wolff geb. Seer 
Rudolf Wolff 


a und 
Major d. a. D. Bernsdorf 


7 Enkel und 2 Urenkel 


Hirſchberg i. Rſgb., den 16. Auguſt 1933 
Horſt⸗Weſſel⸗Straße 15. 


Beerdigung Sonnabend, den 19. Auauſt 1933, 
nachmittags 2,45 Uhr, in Hirſchberg von der Leichen⸗ 
halle der Gnadenkirche aus. 


Am 5. 8. 1933 verſtarb in Magde⸗ 
burg am Herzſchlag unſer lieber Vater, 
der Photograph 


Oscar Stiffel 


im Alter von 71 Jahren. 


Im Namen der trauernden 
Hinterbliebenen 


Erwin Stiffel 


Berlin NO 55, Winsſtr. 3. 


Die Beiſetzung der Urnen unſerer lieben 
Eltern fand in Berlin⸗Zepernick ſtatt. 


dead 


Tüchtige 
Gemüſe⸗, Holz⸗ und = 
Kohl äft 
gehenseisätt en LebenSgeiährlin. 


geben. A. Kiedorf, 
Berlin SW 29, 
Baerwaldſtraße 14. 


In eine prima ca. 
40 Morgen Oder⸗ 
bruchwirtſchaft, ſucht 
Landwirt, 25 J. alt, 
ev., eine arbeitſame, 
ſtrebſame Frau mit 
000-3000 M. Ver⸗ 
mögen. Offerten 
mit Bild unter 2968 
„Ernſtgemeint“ an 
das Oſtland erbet. 
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| Verkaufe 
für 4000 M. 


maſſiv.3⸗Zimmer⸗Land⸗ 
haus. Stall., Scheune, 
Obſtgart. Land gibt zu 
kaufen u. pachten. Auch 
paſſend für Penſionär. 
K. Jacob, Werder, Kr. 


Verlag: Bund Deutſcher Oſten E. V 
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Oſtmärkerl Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anzahlung M. 
Waſſermühle e de i. Kreiſe 
Jerichow, Prov. Sachſen 
Villa am Xhein, nahe Wies- 
baden, Mainz u. Frankfurt: 25 ooo 
Holl. Wind- u. Motormühle im 
Kreiſe Nuppin 10.000 bis 
Wohngröft. m. Holzwarenfabrik 
in Rieja . 
Landhaus⸗ Sröft. am Werbellin⸗ 
ſee (por 2 Jahren erbaut) 
Villa in Berlin- Charlottenburg 
m, all. mod. Einrichtg. . n. Bereinbg. 


9009 


12.000 
20 000 


15 000 


Wohn- u. Geſchäftshaus a. 


Peripherie v. Berlin, m. Ko- 
lonialwarengeſchäft einſchließl. 
Siliale und Wanderbetrieb, in 
der nächſten Umgebung 
Landhaus a. d. Peripherie einer 
bedeut. Stadt Württ. n. Vereinbg. 
Sabrikgröft. m. Wohnhaus-Villa 
in Induſtrieort d. Erzgeb., n. Vereinbg. 
Wohnhaus m. Laden (Drogerie), 
Nähe Greifswald 10.000 
Sabrikgröft. mit Wohnvilla in 
bedeut. Induſtrieort Chüring., 
70 OO bis 
Sefchäftsgröft. (Glas, Porzellan 
u. Spielw., Haus u. Küchen ⸗ 
geräte) in mittl. Stadt Schle= 
Jiens, . . n. Vereinbg. 
Villa in vornehmſter Lage der 
ehem. Reſidenzſtadt Deſſau . 12000 
Penſionsvilla m. gewerbl. Neben- 
räumen f. Betriebe jed. Art, 
auf Nügen . n. Bereinbg. 


15 000 


80 000 


we 2 Villa n in der Neu- 
Wohn. u. Helge. 5 


„ 


Nähe v. Pirna (EI 20 000 

Villengrdſt. m. prächt. Gemiſcht⸗ 
wald und Wieſen, ſowie eig. 

See in Oberbayern, nahe Gar- 5 
miſch- Partenkirchen. Joo ooo 

Hotel- u. Neſtaurationsgröſt. m. „ 
Café, Nähe Landsberg a. W. Js ooo 

Villa (7 Näume) in Wernige- 
rode f 

Drahtzaun- u. "Srunnenbaufabr.- 
b. Berlin. Preis: 12000 

Villa (11 Zimmer) in aufblüh. 
Luftkurort b. Stettin . 15009 

Villa (15 Zimmer) im vornehmſt. 

Viertel v. Dresden . n. Vereinbg. 

Wohn- u. Geſchäfths. (Sckgrdſt.) 
in Freiburg (Breisgau) . . . 27500 

Se in Heſſen⸗Naſſau (Lahn⸗ 

tal) n. Vereinbg. 

Landwirtſchaftl. Grund fc i d. 
Uckermark 30 ooo 

Hotelgrdſt. i. d. deutſch. Schweiß 
mit großem Waldſtück . n. Vereinbg. 

Fabrikgrdſt. m. Wohnhs. in be⸗ 
deutendem Induſtrievorort von 
Dresden . . n. Vereinbg. 

Kartonagenfabrik in lebb. In- 
duſtrieſtadt Schleſ., Preis: 12000 

Alteingefeſſene Papierwarenfabr. 
in Stettin 

Geſchäftsgrdſt. m. Kohlenhandlg. 
in bekaunt. Badeort Meckl. . 16.009 

Villengrdͤſt. in mittl. Stadt d. Kr. 
Oberbarnim . . 

Konditorei- und Cafe-Gröft. mit 
Vollkonzeſſ. i. württ. Sommer- 
u. Winterkurort (Schwarzw.) 

Teilhaber gel. f. Dampfmühlen⸗ 
betrieb (10 To. Cagesleiſts) 
in der Altmark mit . 


Bild-Proſpekte köhtenlo: 
KOCH & Co. Berlin W 35 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 5933. 
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15 000 
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